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Auf ein Wort…

Liebe Leserinnen und Leser,

die Zeiten sind unruhig, die Welt scheint aus den Fugen zu geraten, und manchen 
erfüllen sie mit mehr oder weniger großen Sorgen. In den europäischen Ländern 
geht die Terrorangst um. In Amerika ist ein Präsident an die Macht gewählt wor-
den, den wir nicht einschätzen können; in den kriegsführenden arabischen Ländern 
zählt ein Menschenleben so gut wie nichts. Die Städte dort sind so zerstört, dass 
wir uns von hier aus betrachtet überhaupt nicht vorstellen können, wie man dort 
noch leben kann. Selbst wenn der Krieg vorbei wäre, würde es Jahrzehnte brau-
chen, die Städte wieder aufzubauen. In der Türkei herrscht ein Mann, bei dem man 
sich manchmal fragt, wer ihn leitet. Auch bei uns kann man beobachten, dass das 
Verhalten der Menschen untereinander immer rauer wird. Hassmails und gewalttä-
tige Demonstrationen sind keine Seltenheit mehr. Das alles macht uns Angst, es ver-
unsichert uns. Das Gottvertrauen der Rheinländer, das sich in so Sätzen wie „Et kütt 
wie et kütt!“ (Es kommt, wie es kommt!) oder „Et hätt noch immer jot jejange!“ (Es 
ist noch immer gut gegangen!) ist wohl für die meisten von uns nicht zu erreichen.

So beschäftigt sich auch unser diesjähriges Weihnachtsfest mehr mit den Sorgen 
als mit den schönen Dingen unserer Zeit. Die noch vor einem Jahr nicht enden wol-
lenden Flüchtlingsströme sind zwar abgeebbt, dafür stehen jetzt die alltäglichen 
Probleme im Blickfeld unseres Denken und Handelns. Was wird aus den vielen Men-
schen, die zu uns gekommen sind? Wie gehen wir mit den Kindern um, wie kön-
nen wir ihnen Bildung, Ausbildung vermitteln? Wie finden sie und ihre Eltern sich 
in unserer Gesellschaft zurecht, egal, ob sie nur vorübergehend bei uns sind, ob sie 
lange bleiben, oder ob sie auf immer hier sein werden? In diesem Heft finden Sie 
über einer Beschreibung der Voraussetzungen, die zu einem Verbleiben in unserem 
Land führen, die Darstellung von einigen besonderen Projekten, die der Integration 
von Menschen und vor allem von Kindern dienen sollen; eine kleine Ansammlung 
von Ideen engagierter Menschen, die vielleicht auch für Ihre Umgebung als Beispiel 
dienen können. So mancher Bericht ist sicherlich dazu angetan, hoffungsvoll in die 
Zukunft zu blicken.

In unserem Heft finden Sie aber auch Anregungen zum kommenden Weihnachts-
fest. Das, so denke ich, wird unsere Gedanken froher in die Zukunft blicken lassen. 
Es wird uns helfen, unser tägliches Leben zu bestehen und weiter positiv in und für 
unsere Gesellschaft zu wirken. Deshalb: gute Lektüre!

So wünsche ich Ihnen eine besinnliche Adventszeit, damit Sie ein gesegnetes Weih-
nachtsfest feiern können, und ein gutes neues Jahr.

Ihre

Marie-Theres Kastner, MdL a.D.
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Bamberg (29.10.2016) KED – „Religion ge-
hört in die Schule“, ist das Fazit, das die 
Bundesvorsitzende der Katholischen El-
ternschaft Deutschlands (KED), Marie-The-
res Kastner, nach dem Herbstseminar der 
KED in Bamberg zieht. Die KED beschäftig-
te sich an zwei Tagen mit Fragen rund um 
den Religionsunterricht, konfessionelle 
Schulen, Erfahrungen mit Bibel und Koran 
im Religionsunterricht und der Vereinbar-
keit von Bibel und Naturwissenschaften. 

„Die Säkularisierung ist ein gutes Stück 
vorangegangen. Vieles ist verloren gegan-
gen, was vor wenigen Jahren noch selbst-
verständlich war“, sagte Kastner. Deshalb 
sei Religionsunterricht enorm wichtig. 
„Gerade weil es Leute gibt, die auf einmal 
Angst vor einer 'Islamisierung' haben, ist 
es wichtig, dass es Wissen über unsere 
christliche Religion gibt“, sagte Kastner.

Rainer Oberthür, Dozent für Religions-
pädagogik im Bereich Grundschule am 
Katechetischen Institut Aachen, hatte bei 

der Veranstaltung in Bamberg darüber 
gesprochen, wie es gelingen kann, mit 
Kindern gemeinsam Fragen nach Sinn, 
Religion und Glauben zu stellen und Ant-
worten zu finden. Oberthür bezeichnet 
Religionsunterricht als „Platz des Lebens“. 
Der Religionsunterricht sei der Ort der gro-
ßen Fragen und Suche nach Antworten 
und der Ort der Begegnung mit der Bibel. 
Zudem könnten Kinder hier den sensiblen 
Umgang mit symbolischer Sprache erler-
nen. Religionsunterricht sei auch ein Ort 
der Gottesbegegung oder Gottesahnung. 
Kinder beschäftigten sich hier mit grund-
sätzlichen Fragen des Menschseins. 

Pater Klaus Mertes referierte über „Schule 
und religiöse Praxis“. Der Schulleiter des 
Kollegs St. Blasien und Geistliche Beirat der 
KED wies darauf hin, dass Religionsunter-
richt ein Phänomen der Moderne sei. Erst 
seit etwa 150 Jahren gebe es Religions-
unterricht. Vorher sei Religionsausübung 
gesellschaftliche Praxis gewesen. Mertes 
sagte, es sei wichtig, primären und sekun-

dären Diskurs zu trennen: Spreche ich über 
Gott oder spreche ich zu Gott.

Religionsunterricht müsse Diskursfähig-
keit herstellen. Dabei solle die Vernunft
dimension in Beziehung zum Glaubensakt 
gesetzt werden. Etwas anderes sei das 
„beten zu“. Hier stelle sich die Frage, wel-
che Rolle Gebet in der Schule spielen kön-
ne, sagte Mertes. Er verfolge den Ansatz, 
grundsätzliche Dinge zu vermitteln. Stille, 
Körperhaltung und Gesang seien dabei 
wesentliche Grundfertigkeiten, die Schü-
ler erst einüben müssten. Dabei seien Ritu-
ale ganz wesentlich.

Die Kindergärtnerin Christina Czarnecki 
berichtete über ihre Praxis der Glaubens-
vermittlung in einer Leipziger Pfarrge-
meinde. 26 Kinder kommen hier regel-
mäßig an zwei Tagen zu einer „Frohen 
Herrgottstunde“ zusammen. Der Name 
dieses ganztägigen religionspädagogi-
schen Betreuungsangebotes bezeichnet 
traditionell die katechetischen Angebote 
für Vorschulkinder im Bereich der ehema-
ligen DDR.

Pater Klaus Mertes trug in einem weiteren 
Vortrag am Samstag seine Erfahrungen 
aus dem Religionsunterricht zum Thema 
„Bibel und Koran im Vergleich“ vor. Dabei 
gehe es auch darum zu erkennen, warum 
es Unterschiede gebe. So hielten Musli-
me an der Jungfräulichkeit Mariens fest, 
hielten ihn zugleich aber nicht für den 
Sohn Gottes. Auch verneine der Koran die 
Kreuzigung Jesu und wolle damit die Bibel 
korrigieren. Über den Vergleich gelinge es, 
in theologisches Denken einzuführen. Die 
vergleichende Betrachtung mache zudem 
deutlich, dass jede Religion einen Wahr-
heitsanspruch habe.

Zum Abschluss des Seminars berichtete 
Rainer Oberthür, wie „wir glaubwürdig 
vom Anfang erzählen“ können. Er schilder-
te ausführlich, wie Naturwissenschaften 
und Bibel miteinander vereinbart werden 
könnten. Anhand eines Buches zeigte 
Oberthür, wie Eltern und Erzieher kindge-
recht vermitteln könnten, dass der Glaube 
an die Erschaffung der Welt und die natur-
wissenschaftliche Urknall- und Evolutions-
theorie kein Widerspruch seien.

Pressemitteilung KED Bundesvorstand – 29.10.2016

Religion gehört in die Schule
Herbstseminar der Katholischen Elternschaft Deutschlands unter dem Titel „Religion in Kindergarten und Schule 
– ein notwendiges oder ein nicht mehr zeitgemäßes Angebot an Kinder in einer immer säkulareren Welt?"
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Dresden/Bamberg (28.10.2016) KED – „Der 
Landeselternrat Sachsen eiert rum“, sagte 
die Bundesvorsitzende der Katholischen 
Elternschaft Deutschlands (KED), Ma-
rie-Theres Kastner am Samstag in Bam-
berg. Man könne nicht die Aussetzung 
der Schulpflicht wegen katastrophaler 
Zustände an den den sächsischen Schu-
len fordern „und zwei Tage später der  
Landesregierung zu Kreuze kriechen und 
sie für ein Maßnahmepaket loben, mit 
dem der Lehrermangel und Unterrichts-
ausfall nur kosmetisch angegangen wird“, 
sagte Kastner am Rande des Herbstsemi-
nars der KED. 

Der Landeselternrat Sachsen (LER Sach-
sen) hatte am 24. Oktober die Aussetzung 
der Schulpflicht gefordert, damit Eltern, 
die ihre Kinder zu Hause selbst unterrich-
ten wollen, nicht weiter juristisch verfolgt 
werden. 

Nach Ansicht des LER könne der Freistaat 
Sachsen seiner Verpflichtung, das Recht 
auf Schulbildung zu gewährleisten, nicht 
mehr nachkommen. Es sei nicht Aufga-
be eines Landeselternrates, die Abschaf-
fung der Schulpflicht zugunsten von 
Home-Schooling-Konzepten zu fordern, 
sagte Kastner. Dafür möge es durchaus 

Argumente geben. Landeselternräte sei-
en jedoch das Gremium der Elternvertre-
ter aller Schularten. „Stattdessen sollte der 
LER Sachsen sich besser für eine bessere 
Besoldung der sächsischen Lehrer ein-
setzen. Das wäre eine Möglichkeit wieder 
mehr junge Lehrer dazu zu bewegen, in 
den sächsischen Schuldienst einzutreten“, 
so Kastner. An der Schulpflicht dürfe nicht 
gerüttelt werden. Die Schulpflicht sei der 
Garant für Bildungsgerechtigkeit. 

Die Katholische Elternschaft Deutsch-
lands (KED) möchte mehr Bildungsge-
rechtigkeit schaffen. Im Interview mit Al-
mud Schricke spricht die Vorsitzende des 
Bundesverbands, Marie-Theres Kastner, 
über eine Männerquote in den Lehr- und 
Erziehungsberufen und darüber, dass es 
manchmal gar nicht so schwer ist, auf die 
besonderen Bedürfnisse von Jungen ein-
zugehen:

In den letzten Jahrzehnten hat sich die 
Schulpolitik stark auf die Förderung von 
Mädchen konzentriert. Sind die Jungen 
dabei aus dem Blick geraten?

Kastner: Ich glaube ja. Das Prinzip der 
Koedukation, also Mädchen und Jungen 
gleich zu erziehen, wurde ganz oben an-
gestellt. Dass aber Jungen und Mädchen 
doch nicht gleich sind, hat man dabei 
außer Acht gelassen. In den letzten Jah-
ren beobachten wir zunehmend eine 
Verschlechterung der Schulerfolge von 
Jungen. Mehr als 50 Prozent der Mädchen 
eines Jahrgangs machen heute Abitur, 
aber nur wenig mehr als 40 Prozent der 
Jungen. Die Hauptschulen werden zu 
fast 60 Prozent von Jungen und nur zu 
etwas mehr als 40 Prozent von Mädchen 
besucht. Auf den Förderschulen kommen 

auf ein Mädchen fast zwei Jungen. Ledig-
lich in den sogenannten MINT-Fächern 
– Mathematik, Informatik, Naturwissen-
schaften und Technik – schneiden Jungen 
im Durchschnitt besser ab als Mädchen.

Warum fällt es den Jungen offensichtlich 
so viel schwerer als den Mädchen, in der 
Schule zurechtzukommen?

Kastner: Es gibt sicherlich ein ganzes 
Potpourri von Gründen. Man kann nicht 
nur die Mädchen-Förderung als Ursache 
nehmen. Mädchen und Jungen unter-
scheiden sich typischerweise in der Ent-
wicklung voneinander. Man hat sich zu 
wenig Gedanken darüber gemacht, was 
speziell die einen und was die anderen 
lernen möchten, welchen Zugang sie zu 
den unterschiedlichen Lernstoffen haben. 
Jungen erschließen sich manche Dinge 
vollkommen anders als Mädchen, und das 
hat man erst sehr langsam bemerkt.

Müsste man etwas an den Lehrplänen 
ändern?

Kastner: Das will ich nicht sagen. Man 
müsste vielleicht eher andere Methoden 
entwickeln und anwenden. Die Lehrpläne 
lassen das durchaus zu. Ein prägnantes 

Beispiel für wechselnde Unterrichtsstoffe 
ist der Sportunterricht. Da ist es leicht, auf 
die Bedürfnisse von Jungen einzugehen, 
indem man Jungen und Mädchen etwas 
Unterschiedliches anbietet. Mädchen nei-
gen eher zu Einzelsportarten, während 
Jungen gerade im vorpubertären und 
pubertären Alter lieber Mannschaftssport 
machen. Als weiteres Beispiel könnte ich 
den Deutschunterricht benennen. Hier 
finden die Jungen leichter Zugang zu 
Texten über Sachtexte, die Mädchen eher 
über literarische Texte. Wir kämen viel wei-
ter, wenn die Schulen, geleitet von solchen 
Erkenntnissen, intensiver überlegen wür-
den, was Jungen und Mädchen besonders 
gut können und was sie motiviert. Dabei 
geht es der KED nicht um den Spaßfaktor 
in der Schule. Schule hat immer etwas mit 
Lernen und Anstrengung zu tun, aber das 
könnte man durch eine motivierende Me-
thodik günstiger gestalten.

Gibt es über die Methoden hinaus  
weitere Fördermaßnahmen für Jungen?

Kastner: Man muss mit den Jungen viel-
leicht auch ein bisschen mehr Geduld ha-
ben, weil die Entwicklung bei den Jungen 
einfach anders läuft. Deshalb haben wir 
auch noch andere Forderungen in den 

Pressemitteilung KED Bundesvorstand - 29.10.2016

Sächsischer Landeselternrat eiert rum
An Schulpflicht darf nicht gerüttelt werden

Interview der Kirchenzeitung für das Erzbistum Köln mit der Bundesvorsitzenden – 23.09.2016

Männerquote in den Lehr- und Erziehungsberufen
Jungen haben es auf ihrem Bildungsweg häufig schwerer als Mädchen
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Die KED Hessen fordert die Zurücknahme 
des am 19.8.2016 erlassenen Sexuallehr-
plans! 
„Es ist überhaupt nicht ersichtlich, warum 
Themen und Inhalte des fächerübergrei-
fenden Sexualerziehungsplans verändert 
werden mussten. Selbstverständlich 
können veränderte gesellschaftliche Le-
bensrealitäten zu einer Revidierung be-
stehender Lehrpläne führen, aber bereits 
im vorhandenen Lehrplan waren diese 
berücksichtigt.“ 
„Doch warum kündigt das Kultusminis-
terium die Erziehungspartnerschaft mit 

den Eltern? Und das in einem so sensiblen 
Bereich unseres Menschseins. Gerade bei 
der Thematik rings um die Formen engs-
ter personaler Beziehung muss Kommu-
nikation geübt und vorgelebt werden.“ So 
die Vorsitzende der KED-Hessen, Gabriele 
Abel. Denn bisher wurden im fächerüber-
greifenden Lehrplan zur Sexualerziehung 
die Themen und Inhalte nur vorgeschla-
gen, nicht aber verbindlich vorgeschrie-
ben. So konnten dann die Elternvertreter 
in Schul- und Klassenkonferenzen die Zu-
ordnung zu Fächern und Altersgruppen 
mitgestalten. 

„Jeder, der heute mit Kindern und Schule 
zu tun hat, weiß, dass ohne Eltern Schule 
nicht gelingen kann. Eltern und Schule 
können nur gemeinsam durch Kommu-
nikation und Information das Erwachsen-
werden der Kinder sinnvoll begleiten. Das 
gilt für alle Sachzusammenhänge und in 
ganz besonderem Maße für den Bereich 
der Sexualerziehung.“ führte die Vorsit-
zende weiter aus. 

Es stelle sich darüber hinaus die Frage, wa-
rum nirgends etwas von Verantwortung 
für sich und andere zu lesen sei? Warum 

Raum gestellt. So fordern wir mehr Flexi-
bilität beim Einschulungsalter. Wir fordern 
eine Männerquote von 40 Prozent bis zum 
Jahr 2025 in den Lehr- und Erziehungs-
berufen in allen Stufen und Einrichtun-
gen. Diese Forderung ist uns besonders 
wichtig, da es in den Lehrerkollegien der 
Schulen eine große Verweiblichung gibt. 
In den Grundschulen arbeiten noch weni-
ger Männer als in den Kindergärten. Aber 
auch in den weiterführenden Schulen un-
terrichten immer mehr Lehrerinnen. Über 
alle Schulformen gerechnet sind mehr als 
70 Prozent aller Menschen in Lehr- und Er-
ziehungsberufen Frauen. Das heißt nicht, 
dass sie das schlechter machen. Aber Jun-
gen benötigen beim Heranwachsen auch 
erwachsene männliche Bezugspersonen. 
In unserer Gesellschaft gibt es eine hohe 
Zahl von Alleinerziehenden, von denen 
der überwiegende Prozentsatz Frauen 
sind. Jungs wollen sich auch mal an an-
deren reiben, und sie brauchen Vorbilder. 
Das ist der Punkt, warum es ihnen manch-
mal an Jungenschulen oder mit einem 
männlichen Erzieher ein bisschen besser 
geht.

Wie wollen Sie diese Männerquote errei-
chen? 

Kastner: Beispielsweise als Pendant zu den 
sogenannten „Girls‘ Days“ könnten über 
„Boys‘ Days“ den Jungen typisch weibli-
che Berufe nähergebracht werden. Damit 
sollen sie überhaupt mal auf die Idee kom-

men, dass es Spaß macht, mit Kindern um-
zugehen und Kindern etwas beizubringen 
– ob in Kindergarten oder Schule. Wichtig 
wäre für uns eine bessere gesellschaftli-
che Anerkennung für Lehrer. Der frühere 
Bundeskanzler Schröder hat einmal ge-
sagt, dass Lehrer alle „faule Säcke“ seien. 
Dieser Satz wirkt immer noch. Wir müssen 
das Berufsbild des Lehrers dringend ver-
bessern. Das heißt nicht, dass Lehrer un-
antastbare Persönlichkeiten sind; auch sie 
können Fehler machen. Aber es ist wich-
tig, respektvoll miteinander umzugehen. 
Das bezieht sich sowohl auf die Kinder als 
auch auf die Eltern. Ich kenne viele Lehrer, 
die eine unheimliche Begeisterung an der 
Arbeit haben, die sich für ihre Kinder ein-
setzen. Das wird viel zu wenig gewürdigt. 
Lehrer dürfen nicht ständig das Gefühl 
haben, mit dem Rücken an der Wand zu 
stehen. Das wäre schon mal ganz wich-
tig – von einer attraktiveren Bezahlung 
ganz abgesehen. So können wir uns gut 
vorstellen, dass es mehr Bewerbungen 
für Schulleiterstellen vor allem im Grund-
schulbereich gäbe, wenn die Mehrarbeit 
der Stelleninhaber auch einen gerechten 
Niederschlag in der Bezahlung finden 
würde. 

Brauchen wir mehr Schulen nur für 
Jungen?

Kastner: Ich betone es noch einmal: Die 
KED ist nicht gegen Koedukation. Wenn 
Jungenschulen gegründet werden sol-

len, dann wären Genehmigungen gut 
und richtig. Aber auf keinen Fall sollten 
noch mehr Jungenschulen in koeduka-
tive Schulen umgewandelt werden. Wir 
müssen in den Kollegien das Bewusstsein 
dafür schaffen, dass man sich auch im 
Rahmen der Koedukation über Jungenför-
derung Gedanken machen und man me-
thodisch anders vorgehen kann, vielleicht 
indem man einmal getrennte Projekte 
oder phasenweise getrennten Unterricht 
für Jungen und Mädchen anbietet.

Was können Eltern tun, um ihren Jungen 
den Schulalltag zu erleichtern?

Kastner: Es gibt im Bereich der Elternmit-
wirkung vielfältige Möglichkeiten, dieses 
Thema beispielsweise in Fachkonferen-
zen, Klassenkonferenzen und Schulkon-
ferenzen anzuschneiden. Wir als Verband 
sind auch dabei behilflich, Referenten 
für Eltern- oder Lehrerabende zu suchen. 
Wichtig ist, dass man sich austauscht und 
gemeinsam darauf verständigt, was man 
tut oder was nicht. Dazu gehört auch die 
Erkenntnis, dass es Kindern besonders gut 
geht, wenn alle, die Kinder erziehen, an  
einem Strang ziehen und in eine Richtung 
gehen. 

www.katholische-elternschaft.de

Pressemitteilung der KED-Hessen – 05.10.2016

„Elterliches und staatliches Erziehungsrecht ergänzen sich und können nur nach dem
Grundsatz der gegenseitigen Rücksichtnahme wahrgenommen werden.“   
„Dies kommt im Grundgesetz, der Hessischen Verfassung und im Hessischen Schulgesetz
zum Ausdruck.“   (Wiesbadener Erklärung des Hess. Kultusministeriums mit dem Landeselternbeirat, 18.12. 2001) 



Pressemitteilung der KED NRW – 20.09.2016

Für die KED ist die Diskussion über G 8 oder G 9 der 
falsche Weg – Qualität und Bildung sollen am 
Gymnasium verbessert werden
Zu der derzeit geführten Diskussion um 
das Abitur nach acht oder neun Jahren 
(G8/G9) möchte die Katholische Eltern-
schaft Deutschlands Stellung beziehen. 
Grundsätzlich fordert der Vorstand der 
KED in NRW, dass den Schulen und dem 
Lehrpersonal Ruhe, Zeit und Gestaltungs-
freiheit gegeben werden sollten. „Denn 
Stimmungspolitik und kurzfristiger Ak-
tionismus sind für das Bildungssystem 
kontraproduktiv und schädlich“, sagt Vor-
sitzender Dr. Herbert Heermann. Dies gilt 
auch für den aktuellen Vorschlag von Syl-
via Löhrmann, der GRÜNEN Schulministe-
rin von NRW. Denn die praktische Umsetz-
barkeit einer auf jeden einzelnen Schüler 
zugeschnittenen und individuell gestalte-
ten Schulzeit dürfte unter den gegebenen 
Bedingungen unmöglich sein. „Ich erken-
ne nicht, wie derzeit eine derart fl exible 
Schulzeit mit einer individuellen Lernzeit 
in den Schulen organisiert werden kann“, 
meint Dr. Herbert Heermann.

G8, wie es sich derzeit darstellt, läuft nicht 
gut. Es geht aber letztendlich nicht um die 

Frage G 8 oder G 9, sondern darum, dass 
die Probleme, wie sie sich momentan an 
den Gymnasien darstellen, angegangen 
werden. Eine übereilte und hektische 
Rückkehr zu G 9 sei der falsche Weg und 
würde nur zu weiterer Unruhe und Irrita-
tionen an den Schulen führen. Man sollte 
den in Schule engagierten Personen er-
möglichen, in erster Linie pädagogisch zu 
wirken, sodass sie ihrem Bildungs- und Er-
ziehungsauftrag gerecht werden können.

Ins Blickfeld der Diskussion sollte nach 
Ansicht der KED der Unterricht gerückt 
werden. Die Gymnasien seien betroff en 
von Unterrichtsausfall und Lehrermangel. 
„Hier müssen Verbesserungen erfolgen“, 
fordert Dr. Heermann. Wichtig sei auch, die 
Lehrpläne anzupassen. Eine reine kompri-
mierte Wissensvermittlung sei keine Lö-
sung. Vielmehr sollten die Lehrer ihrem 
Bildungs- und Erziehungsauftrag gerecht 
werden, der aus Schülern sozial verant-
wortliche und auf das Leben in Beruf und 
Studium vorbereitete Menschen mache. 
„Das Kind, der Schüler sollte in den Mit-

telpunkt gestellt werden“, erklärt Dr. Heer-
mann. Schule brauche Qualität. Die Frage 
sei deshalb: „Wie können wir die Qualität 
des Gymnasiums verbessern?“ Hier gelte 
es Lösungsansätze zu entwickeln. 

Die KED weiß, dass eine Reihe von Eltern 
unzufrieden mit der Durchführung von 
G 8 ist und sich mehr Ruhe und Struktur 
wünschen würde. „Wir müssen dem beste-
henden System Ruhe geben, aber nicht 
außer Acht lassen, das Bildungsangebot 
an den Gymnasien zu verbessern, indem 
dem Lehrernotstand entgegengewirkt 
wird und die Lehrpläne verbessert wer-
den“, sagt Dr. Heermann. Der Vorsitzende 
der KED verdeutlicht noch einmal, dass 
weder G8 noch G9 eine Aussage über die 
Qualität der gymnasialen Bildung ma-
chen.

von Eva Weingärtner

KED aktuell 7

sind die Worte „Liebe“, „Schamgefühl“, 
„Persönlichkeit“ und „verantwortlich“ aus 
den Zielen vom bisher geltenden Lehr-
plan nicht übernommen worden? Warum 
ist nirgends von einer ethischen Relevanz 
menschlichen Tuns die Rede. Wieso fi n-
det sich in diesem Lehrplan kein positives 
Wort über die menschliche Natur, wie sie 
kulturell, sozial, religiös und ethisch ver-
antwortlich in vielfältigen Lebensweisen 
zu entdecken ist? 

Die KED befürwortet das Erstellen von 
fächerübergreifenden Erziehungsplänen. 
Sie schlägt deshalb vor, einen fächerüber-
greifenden Erziehungsplan zur interkul-
turellen Dialogfähigkeit zu erstellen, der 
Themen und Inhalte zu Kultur und Weltan-
schauung und Sinnsuche und Lebensent-
würfen bereithält. 

„Wir erinnern an die nach unserer Verfas-
sung gebotene Zurückhaltung des Staa-

tes in Erziehungsvorgaben. Wir erwarten 
vom Ministerium eine Geprächskultur, die 
in allen Erziehungsfragen den Kontakt zu 
den Eltern sucht. Die KED-Hessen ist dazu 
bereit,“ schloss Gabriele Abel.

Noch bis zum 31.12.2016 besteht die 
Möglichkeit, Vorschläge für den KED-El-
ternpreis Pro Cura Parentum 2017 bei der 
Bonner KED-Bundesgeschäftsstelle einzu-
reichen. Die Modalitäten der Preisvergabe 

sind im Elternforum 2/2016 und auf der 
Homepage ausführlich dargestellt. Die 
Frist zur Einreichung wurde bis Jahresen-
de verlängert. Wir freuen uns über weitere 
Vorschläge!

KED-Elternpreis Pro Cura Parentum 2017
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Flüchtlingskinder in der Hildegardis-Schule in Hagen

„Als katholische Schule ist es für uns 
selbstverständlich, Anteil an der Lösung 
des Problems zu haben“ – das sagte Dr. 
Christoph Jost, als Anfang 2015 immer 
mehr Flüchtlingskinder in das nord-
rhein-westfälische Hagen kamen und 
die 190000-Einwohner-Stadt südlich von 
Dortmund Probleme mit der Beschulung 
der Neunankömmlinge bekam. Dr. Chris-
toph Jost ist Leiter der Hildegardis-Schu-
le in der Stadt zwischen Ruhrgebiet und 
Sauerland. Am 13. April 2015 hat sie als 
erste Hagener Schule in privater Träger-
schaft eine Auffangklasse für Flüchtlings-
kinder und Kinder von Einwanderern  ein-
gerichtet. Träger des Gymnasiums ist das 
Erzbistum Paderborn.

Und das habe damals wie heute sehr po-
sitiv reagiert auf das Projekt und unter-
stütze dieses maßgeblich, freut sich der 
engagierte Pädagoge. Dass die Frage der 
Refinanzierung durch das Land Nord-
rhein-Westfalen Anfang des kommenden 
Jahres noch ungeklärt war, war für das 
Erzbistum Paderborn kein Hindernis, das 
Projekt zu starten.  „Wenn wir auf eine 
Refinanzierungszusage vom Land hätten 
warten müssen, hätte das viel zu lange 
gedauert“, weiß Dr. Jost sicher.

Man war sich an der Schule schnell einig, 
dass man den Kindern helfen wolle Fuß zu 
fassen in Deutschland. Dr. Jost: „Es war uns 
aber wichtig, die Kinder nicht nur zu "par-
ken”. Wenn sie regelschulfähig werden, 

sollten sie auch die Möglichkeit haben, am 
Gymnasium zu bleiben.“

Jungen und Mädchen, die fit für die Regel-
schule seien, dürften nun am Gymnasium 
bleiben, wenn sie dies wollen. Um dies 
zu erreichen, wird die Hildegardis-Schule 
in Sachen Zuweisung von Jugendlichen 
von der Stadt Hagen unterstützt. „Zu uns 
kommen nur Schülerinnen und Schüler, 
die schon alphabetisiert sind“, stellt der 
Schulleiter dar.

Um diese kümmert sich Laura 
Schreiber, die Deutsch als Zweit-
sprache unterrichtet. Mit acht 
Jungen und Mädchen ist die 
Klasse im April 2015 gestartet, 
inzwischen sind es 22.  „Spä-
testens nach zwei Jahren sollte 
die Regelschulfähigkeit erreicht 
sein. Der Wechsel in den Regel
unterricht erfolgt bei uns erst, 
wenn die Kinder der Anforde-
rung auch gewachsen sind“, 
führt der Schulleiter aus. Dabei 
habe der Erwerb der Sprach-
kompetenz oberste Priorität.Wie 
Laura Schreiber ergänzt, läuft 
der Unterricht hervorragend. 
Schwierig gestalte sich aber in 
vielen Fällen der Kontakt mit 
den Eltern.  

Junge Leute aus insgesamt 
sieben Nationen besuchen die Auffang-
klasse. „Für manche stellt es die größte 
Herausforderung dar, erst einmal un-
ser Schriftsystem zu lernen, andere sind 
schon so weit, dass sie für ihre deutschen 
Mitschüler Portugiesisch-Unterricht an-
bieten“, berichtete Laura Schreiber im 
Dezember 2015 bei einer Veranstaltung 
der KED im Erzbistum Paderborn aus der 
Praxis. „Die Schüler aus der Auffangklas-
se kommen erst in den Regelunterricht, 
wenn sie diesen nicht mehr verlangsa-
men.“ Zumeist sei allein die Sprache das 
Problem.

Flüchtlingskinder in der Hildegardis-Schule in Hagen

v.l.n.r.  Dr. Christoph Jost; Laura Schreiber; Anita Driller, stellv. Diözesanvorsitzende der KED im Erzbistum 
Paderborn
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Im Sommer 2015 hieß es für uns: „Auf 
geht´s in die Schule!“ Getreu dem Motto: 
„Kurze Beine, kurze Wege“ besucht unsere 
Tochter die in unmittelbarer Nähe gelege-
ne katholische Grundschule. Mit nur 24 
Kindern startete in der einzügigen Schule 
das große Abenteuer Schule. Die ersten 
Schritte gestalteten sich schwieriger als 
wir dachten, doch schon bald stellte sich 
eine gewisse Routine ein und der stolz 
ein Schulkind zu sein überwog der Angst, 
Mama könnte das Abholen vergessen. 

Dann wurde es Herbst, die politische und 
humanitäre Situation im syrischen Krieg 
verschlechterte sich dramatisch und mit 
jedem Tag wurde die Klasse voller. Die 
Tür ging auf und portionsweise kamen 
Seiteneinsteiger hinzu, da unsere Schule 
über ausreichend räumliche Ressourcen 
verfügte.

Für die einheimischen Kinder und für die 
Flüchtlingskinder, die von unseren Kin-
dern liebevoll als  „Schützlinge“ bezeich-
net wurden, begann eine vollkommen 
andere Form des Schullebens und des 
Lernens. An einigen Tagen berichteten 
die Kinder über gewisse „Pippi-Langs-
trumpf-Romantik“ (mazedonische Kinder 
kletterten Regale hoch und aßen Lern-
materialien), an anderen Tagen erzählten 
unsere Kinder von vollkommen verängs-
tigten, weinenden syrischen Kindern. In 
der Summe eine große Herausforderung 
für alle Kinder. 

Mittlerweile wurden die Stimmen der El-
tern lauter, da mit jedem Tag deutlicher 

wurde, dass sich die Anzahl der Seiten-
einsteigerkinder weiter erhöhen würde. 
Im Stadtviertel wurde teils offen und un-
verblümt von der „Asylantenschule“ ge-
sprochen. Im neuen Jahr gab es Tage, an 
denen Unterricht mit mehr als 40 Kindern 
in einer Klasse stattfand. Eine Situation, 
die eigentlich allen Beteiligten nicht zu-
mutbar war. Wie konnte diese Situation 
entschärft werden? Eltern wurden seitens 
der Lehrerschaft immer wieder aufgeklärt 
und um Verständnis gebeten. Und das 
Wichtigste: Konzepte wurden erarbeitet. 

Noch vor den Sommerferien wurde das 
Schulkonzept komplett umgestaltet und 
auf den Kopf gestellt: Klassen wurden 
aufgelöst (auch die gerade erst gestar-
tete erste Klasse!) und die vorhandenen 
Klassen 1 – 4 wurden zu 6 Klassenfamilien 
zusammengeschlossen, so dass ein Kon-
zept des „Jahrgangsübergreifenden Un-
terrichts“ Einzug in unsere Schule erhielt. 
In 3 Klassenfamilien der Schuleingangs-
phase und 3 Klassenfamilien der Schulauf-
bauphase startete das neue Lernkonzept 
in der Schule. Durch das neue Konzept 
kehrte merklich Ruhe ein und das Lernen 
konnte wieder in den Vordergrund tre-
ten. Durch die offene Art der allermeisten 
einheimischen Kinder und die große Lust 
und Neugier aller Kinder auf Schule war 
ein gehbarer Weg für den Schulalltag ge-
funden. 

Rückblickend können wir aus unserer (El-
tern-)Sicht sagen, dass wir viel dazugelernt 
und für uns persönlich wichtige zwischen-
menschliche Erfahrungen gesammelt 

haben, die unser Leben bereichern. Ein 
Jahr nach Ankunft der Flüchtlingskinder 
hier in Münster ist es eine Freude zu se-
hen, wie sich Freundschaften entwickelt 
haben, sich Mimik, Gestik und Verhalten 
entspannt haben, Sprachbarrieren abge-
baut wurden und alle Kinder gemeinsam 
entspannt den Schulalltag meistern. Kurz-
um: Der Anfang ist gemacht, ein kurzes 
Stück des langen Weges hin zu einem 
erfolgreichen jahrgangsübergreifenden 
Lernen ist beschritten. Es liegt natürlich 
noch viel Wegstrecke vor uns, aber die bis-
herigen Erfahrungen machen Hoffnung. 
Auf geht΄s!

von Nadine Möllenberg, Münster

Anfang November dieses Jahres hat sich 
einiges getan. „Vier Kinder sind jetzt voll in 
der Regelschule, zwei davon in der Ober-
stufe“, berichtet Dr. Christoph Jost im Ge-
spräch mit dem ELTERNFORUM.

Mit dem Konzept, zunächst scheinbar 
nicht zu integrieren, sondern zu trennen 
hat die Schule nach Aussage ihres Leiters 
beste Erfahrungen gemacht. Dazu trage 
auch ein Patensystem mit der Oberstufe 
bei.

„Wir versuchen einen Weg, wir sagen nicht 
wie es geht“, macht er deutlich, dass auch 

andere Herangehensweisen denkbar sei-
en. Die Hildegardis-Schule habe sich nun 
für diese Variante entschieden. Schulen, 
die den Weg ebenfalls gehen wollen, lädt  
er ein, sich über das Thema auszutau-
schen.

Seit einigen Wochen geht die Hildegar-
dis-Schule erneut einen Weg, den die 
NRW-Landesregierung so an sich nicht 
mehr vorsieht. „Deutsch als Zweitsprache 
soll inzwischen eigentlich nicht mehr in 
der bisherigen Form unterrichtet werden“, 
bedauert Dr. Christoph Jost. Dabei gebe 
es keinen Zweifel, dass Integration und 

Teilhabe in erster Linie über die Sprache 
funktioniere. „Man braucht etwa einein-
halb Jahre, um die deutsche Sprache zu 
lernen“, ist er überzeugt. Und die Zeit will 
er seinen Schützlingen auch geben. Umso 
dankbarer ist er deshalb der Hauptabtei-
lung  Schule und Erziehung im Erzbistum 
Paderborn, dass an der Hildegardis-Schule 
weiter nach der alten Regelung unterrich-
tet werden kann.

Frank Spiegel, 
Vorsitzder der KED im Erzbistum Paderborn

Das erste Schuljahr mal ganz anders
Ein Erlebnisbericht

Foto: Stephanie Hofschlaeger  / pixelio.de
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Interessant wird es, wenn es konkret wird. 
Im Winter des vergangenen Jahres brachte 
mir ein Schüler zusammen mit seinen El-
tern eine Großfamilie aus Syrien ins Haus, 
Flüchtlinge aus Aleppo: Ein Elternpaar mit 
drei Söhnen und einer Tochter sowie ein 
angeheirateter Neff e mit drei Töchtern, 
die Mehrheit der Söhne und Töchter Gym-
nasiasten. Der Patriarch der Großfamilie 
strahlte eine einnehmende Würde aus, die 
sich in der respektvollen Haltung der Ehe-
frau und der anderen Großfamilien-Mit-
glieder spiegelte, als sie in meinem Büro 
um meinen Tisch saßen. Wie mochten sie 
wohl die Gestalt des Familienpatriarchen 
erlebt haben, als er im Boot saß und um 
sein und ihr Leben bangte? Als er an den 
Grenzen im Schlamm watetet, kroch, von 
Grenzposten gedemütigt wurde? Und 
was mochten die Frauen, Söhne und Töch-
ter erlebt und hinter sich gebracht haben? 
Sie alle saßen nun vor mir mit würdevollen 
Gesichtern, aufmerksamen Blicken, still, 
die Frauen in Kopftücher gehüllt, dem Al-
ten das Wort überlassend, das mir von den 
dolmetschenden Unterstützern übersetzt 
wurde. Ich war sehr berührt.

Und doch musste ich mich zu dieser Be-
gegnung überwinden. Vor mir saßen 
„Fremde“ im vollen Sinne des Wortes. 
Schon bei der Ankündigung des Besuchs 
war ich von den Vermittlern darauf auf-
merksam gemacht worden, ich solle den 
Frauen nicht die Hand zur Begrüßung rei-
chen, weil eine muslimische Frau – jeden-
falls aus diesem Kulturkreis, wie ich inner-
lich still ergänzte – einem Mann nicht die 
Hand reicht. „Was soll denn das?“, polterte 
es in mir spontan. „Wer mein Haus betritt, 
muss sich an meine Regeln halte. Hier be-
stimme ich, wie man sich begrüßt. Und 
überhaupt: Ich lass die erst gar nicht rein, 
wenn die mir die Hand nicht reichen!“  

Ich ließ sie dann doch rein, ohne Hand-
schlag mit den Frauen. Ich verlangte auch 
nicht, dass die Töchter die Kopftücher ab-
legen, wenn sie in die Schule gehen. Ich 
stellte meine Bedingungen: Teilnahme-
pfl icht an allen Unterrichtsveranstaltun-
gen inklusive Klassenfahrten, Sport- und 
Schwimmunterricht – und ging davon 
aus, dass das erste zustimmende Kopf-
nicken des Patriarchen nicht sein letztes 

Wort sein würde, wenn es konkret wird. 
Doch was sollen Flüchtlinge in der Frem-
de anders machen als zunächst einmal mit 
dem Kopf zu nicken? Lieber nicht die gan-
ze Wahrheit sagen oder gar großspurig 
auftreten als abgewiesen zu werden.

Mich interessiert dieser spontane Impuls 
der Befremdung unter geistlicher Rück-
sicht: In den „Regeln zur Unterscheidung 
der Geister“ der jesuitischen Exerzitien 
heißt es sinngemäß, dass man innere 
Widerstände nicht überspielen, sondern 
ernst nehmen soll. Gerade aus den Wi-
derständen heraus kann man etwas neu 
über sich begreifen, zum Beispiel dass 
eine romantische, idealisierende Vorstel-
lung von Flüchtlingen – biblisch: von Ar-
men – den konkreten Flüchtlingen/Armen 
nicht gerecht wird. Es gibt eine abstrakte 
Menschen- und Fremdenliebe, die ganz 
schnell implodiert, wenn man es mit den 
konkreten Menschen zu tun hat. Es ist 
leicht, einem Armen ein Almosen auf den 
Teller zu legen, aber es ist – auf den ersten 
Blick – nicht leicht, ihn oder sie bei sich zu 
Hause aufzunehmen.

Noch eines lehrt mich der Widerstand: 
Flüchtlinge bringen mehr in die Fremde 
mit als ihre Not. Sie bringen ihre Kultur 
mit, ihren Glauben, ihre Bildungsschätze, 
ihre internen Konfl ikte, ihre politischen 
Traditionen, ihr Familienverständnis, und 
vieles andere mehr. Ich kann „Flüchtlinge“ 
gar nicht aufnehmen, ohne dieses alles ir-
gendwie mit aufzunehmen.

Ignatius lehrt, dass man den spontanen 
ersten Impulsen, gerade auch dann, wenn 
sie mit einem inneren Widerstand zu tun 
haben, „kontemplativ“, betrachtend be-
gegnen soll, also: Zurücktreten, anschau-
en, refl ektieren, und dann erst entscheiden 
und handeln. In meiner Refl exion stieß ich 
auf die Frage: Was soll mein ersten Signal 
an die Fremden sein: Zuerst ein Willkom-
men, und dann Bedingungen stellen, oder 
erst Bedingungen stellen und dann, wenn 
die Anklopfenden den Bedingungen zu-
gestimmt haben, „Willkommen“ sagen? 
Keine einfache Frage. 

In diesem Fall beantworte ich die Frage 
mit der Entscheidung für die Reihenfol-

ge: Erst „willkommen“ sagen, dann Be-
dingungen stellen. Im Rückblick kann ich 
sagen: Hätte ich es nicht getan, wäre die 
Beziehung zwischen der Schule und den 
Schülern anders gelaufen. Es macht ei-
nen Unterschied für die Beziehung aus, 
mit welchem ersten Signal man in die Be-
ziehung eintritt. Inzwischen hat sich die 
Beziehung zwischen der Schule und den 
Fremden erweitert: Sie sind nicht mehr 
nur Gäste in der Schule, sondern selbst 
Gastgeber, wenn sie zum Beispiel Mit-
schüler zu sich einladen. Die Erleichterung 
über das erste Willkommen schwingt bis 
heute mit, wenn ich den lächelnden Ju-
gendlichen auf dem Gang begegne. Dann 
spüre ich die Freude, von der Ignatius an 
einer späteren Stelle in den Unterschei-
dungsregeln sagt, dass sie ein Zeichen ist 
für die Gegenwart des Heiligen Geistes im 
Herzen des Menschen ist.

P. KLAuS MERTES SJ
Er ist Leiter des Kollegs St. Blasien und Geistlicher 
Beirat unserer Bundes-KED.  
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GLAUBENleben

„Der Fremde, der sich bei euch aufhält, soll euch wie ein Einheimischer 
gelten und du sollst ihn lieben wie dich selbst. Denn ihr seid selbst 
Fremde in Ägypten gewesen. Ich bin der Herr Euer Gott.“ (Lev 19.34)



Wettbewerb „Auf der Flucht“
Mit der Teilnahme am Wettbewerb zum 
Martin-Gauger-Preis bot sich der Real-
schule an der Josefskirche in Viersen (Bis-
tum Aachen) die Möglichkeit, das Thema 
„Auf der Flucht“ konkret in den Schulall-
tag zu holen. In die ohnehin multikulturel-
le Schulgemeinschaft gelangen seit Jah-
ren mehr und mehr Kinder aus Ländern, in 
denen sie keine oder nur wenige Überle-
benschancen hatten. Die Klasse 9c besu-
chen seit fast einem Jahr zwei Jugendli-
che, die aus Afghanistan geflohen sind. Sie 
haben rasch die Sprache erlernt, sind wiss-
begierig und gut integriert, aber es stellte 
sich die Frage: Was ist mit den Mitschüler/
innen? Wissen sie, was es heißt, auf der 
Flucht zu sein? Die Klasenlehrerin Isabella 
Dueck, die Kunstlehrerin Anna Link und 
der Designer und Fotograf Marc-Daniel 

Kress starteten ein 
vierwöchiges inter-
disziplinäres Pro-
jekt, welches sich 
dem Thema Flucht 
lebensnah stellte 
und ein emotiona-
les Spiegelbild der 
gesamten Klasse 
präsentierte. Mit 
Kopf und Herz erfuhren die Jugendlichen 
fächerübergreifend, was Flucht bedeutet 
und was es heißt. alles Vertraute hinter 
sich zu lassen. Es entstanden nicht nur 
Texte, die die Emotionen der Schülerinnen 
und Schüler spiegeln, sondern sie verlie-
hen ihnen überdies Ausdruck in Gesten 
und Haltungen, die der Fotograf  einfing. 
Rund um das so entstandene eigene Por-

trait zeichneten die Jugendlichen dann 
einen passenden Hintergrund. Die Bilder 
wurden in einer Ausstellung präsentiert 
und in einem Buch für jedes Klassenmit-
glied zusammengefasst.

Jutta Pitzen, Vorsitzende der KED im Bistum 
Aachen e.V.
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Kinder im Exil

Im Sommer 2016 fand in der Berliner Aka-
demie der Künste eine Ausstellung statt 
unter dem Leitthema „Kinder im Exil“. Als 
Gast war auch Judith Kerr, inzwischen 93 
Jahre alt, aus London angereist. Für sie war 
es eine Reise in die Stadt ihrer ersten neun 
Lebensjahre. Als Tochter des berühmten 
Theaterkritikers Alfred Kerr wohnte sie 
mit ihren Eltern und ihrem Bruder Micha-
el im noblen Stadtteil Grunewald. 1933 
verließ die Familie, nur mit Handgepäck 
ausgestattet, Deutschland. Alfred Kerr war 
von einem Polizeibeamten gewarnt wor-
den, dass er als Jude und einflussreicher 
Journalist auf der Liste der zu verfolgen-
den Bürger stand. Über Stationen in der 
Schweiz und Paris kam die Familie nach 
London – der Stadt, in der Judith Kerr 
noch heute lebt. Ihre Lebensgeschichte 
gehört zu denen, die in der Ausstellung 
dokumentiert wurden.

Bereits 1971 hat sie ihre Lebensgeschichte 
– geschrieben aus der Perspektive als Kind 
unter dem Namen Anna – veröffentlicht. 
Als das Buch 1973 in deutscher Sprache er-
schien, wurde es ein Bestseller in der Kin-
der- und Jugendliteratur. Noch heute ist 
es gefragt und zu einem Bestandteil von 
Unterrichtslektüre geworden. Das Schick-
sal des Mädchens Anna und seiner Fami-
lie berührt auch die heutigen Leserinnen 
und Leser. Als Anna (im Buch) ihren Vater 
fragt: „Ist ein Flüchtling jemand, der von zu 

Hause hat weggehen müssen?“, antwortet 
der Vater: „Jemand, der in einem anderen 
Land Zuflucht sucht …“.

Im Rahmen ihres Berlin-Besuchs besuchte 
Judith Kerr auch eine Willkommensklasse 
aus Weißensee. Dass sich um Kinder von 
Flüchtlingen besonders gekümmert wird, 
hält sie für zukunftsweisend. „Kinder wol-
len doch immer dazugehören“, betont sie. 
Sie können helfen, dass die Familien im 
neuen Land Wurzeln schlagen. Sie weiß, 
wovon sie spricht. Als sie in Frankreich in 
der Schule war, hat ein sehr wohlmeinen-
der Lehrer mit ihr in deutscher Sprache 
sprechen wollen, doch, so erklärt sie: „Ich 
wollte nicht anders sein. Das ist bei allen 
Kindern so. Die Eltern gehören vielleicht 
nie in das neue Land, aber die Kinder im-
mer.“

In Berlin ist auch eine Grundschule nach 
Judith Kerr benannt, eine Europaschule 
mit französischem Zweig. Schüler dieser 
Schule kamen auch zu einer Veranstaltung 
mit ihr und konnten sie befragen. Judith 
Kerr hatte die Gelegenheit, ihr gerade neu 
erschienenes Buch „Ein Seehund für Herrn 
Albert“ vorzustellen. Mit diesem Buch ver-
bindet sie eine Geschichte, die ihr Vater 
als junger Mann mit einem Robbenbaby 
erlebt hat und kein gutes Ende nahm. 
Sie, die dieses Buch für die Lesergrupe 
ab acht Jahren geschrieben hat, lässt die  

Geschichte mit „Happy End“ ausgehen. 

Judith Kerr und ihr Bruder Michael blie-
ben in London, ihr Vater verstarb 1948, die 
Mutter kehrte nach Deutschland zurück. 
Im letzten Brief ihres Vaters an sie schrieb 
er:  „Du musst glücklich werden. Tu es.“
Judith Kerr und auch ihr Bruder Michael 
haben Fuß gefasst in dem Land, das sie 
als Flüchtlingskinder aufnahm. Sie haben 
alles unternommen, um das Leben so 
gut wie möglich zu gestalten. Nicht nur 
wegen ihrer Eltern, sondern wegen aller 
Menschen, die für eine bessere Zukunft 
gekämpft haben, ist ihnen dieser Wille 
zum Vermächtnis geworden.

Monika Korthaus-Lindner
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„So schaff en wir das!”
Wie kann Integrationspolitik in der Realität konkret funktionieren? 
Darüber diskutieren Experten aus Wirtschaft, Wissenschaft und Praxis 
auf katholisch.de. Den Anfang machte Flüchtlingsbischof Stefan Heße.

Debatte: Flüchtlingskrise / Bonn - 09.05.2016
„Wir schaff en das” ist zum gefl ügelten 
Ausspruch in der Flüchtlingskrise gewor-
den. Doch wie können konkrete Ideen 
und Konzepte aussehen, um die Krise tat-
sächlich zu bewältigen? Wie wird aus der 
Willkommenskultur eine realistische Inte-
grationspolitik? Darüber sollen Experten 
aus Wirtschaft, Wissenschaft und Praxis 
auf katholisch.de diskutieren. Den Anfang 
macht Flüchtlingsbischof Stefan Heße. 

„Die Arbeit mit Migranten und Flüchtlin-
gen erfi nden wir nicht neu, weil sie uns 
sozusagen kirchlich eingestiftet ist”, sagt 
Erzbischof Stefan Heße. Seit September 
ist der Hamburger Oberhirte der Sonder-
bauftragte für Flüchtlingsfragen der Deut-
schen Bischofskonferenz. Im Interview mit 
katholisch.de erklärt er, was seine Aufga-
ben und Ziele in diesem neuen Amt sind 
(siehe: http://www.katholisch.de/aktuelles/
dossiers/so-schaffen-wir-das-die-debatte-
zur-fl uchtlingskrise/so-schaff en-wir-das).

Als Bundeskanzlerin Angela Merkel im 
Sommer 2015 über die Aufgaben sprach, 
die angesichts der hohen Flüchtlingszah-
len zu bewältigen sind, ließ sie einige der 
großen Herausforderungen Revue passie-
ren, denen sich unser Land in den letzten 
25 Jahren stellen musste: Deutsche Ein-
heit, Energiewende, Finanzkrise. Vor dem 
Hintergrund des bislang Erreichten prägte 
sie den mittlerweile viel zitierten Slogan: 
„Wir haben so vieles geschaff t – wir schaf-
fen das!” Und tatsächlich: Allen Unkenru-
fen zum Trotz hat Deutschland es inner-
halb einer kurzen Zeitspanne geschaff t, 
über eine Million schutzsuchender Men-
schen aufzunehmen und zu versorgen. 
Die Mitarbeiter der zuständigen Stellen 
in Bund, Ländern und Kommunen, in den 
Wohlfahrtsverbänden, kirchlichen und 
zivilgesellschaftlichen Organisationen ha-
ben Beeindruckendes geleistet. Dank des 
Engagements der vielen Ehrenamtlichen 
konnte in Deutschland eine von Zuver-
sicht und Tatkraft geprägte „Willkom-
menskultur” entstehen. Diese gilt es nun 
zu einer dauerhaften „Integrationskultur” 
weiterzuentwickeln.

Sicherlich wünschen sich die Menschen, 
die bei uns Zufl ucht suchen, meist nichts 
sehnlicher, als eines Tages in Sicherheit 

und Frieden in ihr Heimatland zurück-
kehren zu können. Eine baldige Rückkehr 
wird jedoch für einen Großteil von ihnen 
nicht möglich sein. Deshalb müssen wir 
uns darauf einstellen, dass viele Men-
schen mit anderen kulturellen und religiö-
sen Prägungen langfristig bei uns bleiben 
werden. Den gesellschaftlichen Zusam-
menhalt werden wir unter diesen Um-
ständen nur dann wahren können, wenn 
wir von vornherein die richtigen Weichen 
für ihre Integration stellen. Anders ge-
sagt: Wir müssen jedem, der in unserem 
Land lebt, eine realistische Perspektive 
auf gesellschaftliche Teilhabe eröff nen. 
Flächendeckende Sprach- und Integra-
tionskurse sind hier ebenso gefragt wie 
die Möglichkeit, einer sinnvollen Tätigkeit 
nachzugehen – und zwar unabhängig 
davon, ob eine dauerhafte Bleibeperspek-
tive besteht oder nicht. Zwei eng mitein-
ander verzahnte Handlungsfelder sind in 
diesem Zusammenhang von besonderer 
Relevanz: Arbeit und Bildung.

Wenn Menschen einer sinnvollen Tätig-
keit nachgehen, dient dies sowohl ihrem 
persönlichen Wohlbefi nden als auch dem 
sozialen Frieden. Für viele Menschen mit 
Migrationshintergrund ist der Arbeitsplatz 
der zentrale Ort der gesellschaftlichen 
Integration: Neben dem kollegialen Aus-
tausch, der über kulturelle Grenzen hin-
weg stattfi ndet, ermöglicht ihnen die Teil-
habe am Berufsleben ein eigenständiges 
und selbstverantwortetes Leben. Auch 
aus Sicht der katholischen Soziallehre ist 
Arbeit ein hohes Gut: Indem der Mensch 
tätig ist, entfaltet er die in ihm und seiner 
Umwelt angelegten Möglichkeiten und 
hat damit zugleich am Schöpfungswerk 
Gottes teil. Ohne falsche Idealisierung und 
mit gewisser Vorsicht kann man sagen: 
Seine Fähigkeit zur schöpferischen Tätig-
keit verweist in besonderer Weise darauf, 
dass der Mensch Ebenbild Gottes ist. Die 
Forderung, dass jeder Mensch in unserem 
Land die Möglichkeit zu einer sinnvollen 
Beschäftigung haben muss, ist also nicht 
nur ein pragmatisches Gebot der Stunde. 
Sie zielt auch auf die Wahrung der indivi-
duellen Menschenwürde ab.

Sicherlich ergeben sich bei der Umset-
zung dieses Vorsatzes handfeste Schwie-
rigkeiten. In einer hochgradig komplexen 

Gesellschaft und Wirtschaft kann dies 
auch gar nicht anders sein. Entscheidend 
ist jedoch, dass alle zuständigen Stellen 
gemeinsam ein starkes und unmissver-
ständliches Signal aussenden: Wir wollen 
niemandem Steine in den Weg legen, kein 
Mensch darf in eine Haltung der Passivität 
und Frustration hineingedrängt werden. 
Stattdessen wollen wir Bildungs- und Er-
werbsbiographien aktiv fördern. Zu die-
sem Zweck müssen fl exible und kreative 
Lösungen auf der Tagesordnung stehen, 
die den zu uns kommenden Menschen 
so früh wie möglich eine konkrete Pers-
pektive eröff nen. Vorschriften und Ver-
waltungsabläufe, die diesem Ziel entge-
genlaufen, gehören darum rasch auf den 
Prüfstand. Abstrakte Vorrangprüfungen, 
die Asylbewerbern oft von vornherein 
den Zugang zu bestimmten Arbeitsstellen 
verwehren, zählen dazu ebenso wie 
Hürden bei der Anerkennung von Berufs-
abschlüssen oder anderen im Ausland er-
worbenen Qualifi kationen.

Erfolgreiche Integrationspolitik 
mit entwicklungspolitischem 
Mehrwert

Bereits bewährte Arbeitsmarktinstrumen-
te sollten auch zur berufl ichen Förderung 
von Flüchtlingen angewandt und weiter-
entwickelt werden. Dabei dürfen wir nicht 
allzu kleinlich darauf schielen, wie lange 
jemand die Förderung, die ihm hier zuteil-
wurde, zum Nutzen unserer Gesellschaft 
fruchtbar machen kann. Wer nach einiger 
Zeit wieder in seine Heimat zurückkehrt, 
kann die bei uns erworbenen Kompeten-
zen zum Wohle seines Herkunftslandes 
einsetzen. Auf diese Weise schaff t eine er-
folgreiche Integrationspolitik auch einen 
entwicklungspolitischen Mehrwert.

Die katholische Kirche in Deutschland leis-
tet bereits heute einen Beitrag zur beruf-

Linktipp: Was die Kirchen tun 

Die Kirchen in Deutschland haben ihre 
Hilfe für Flüchtlinge deutlich ausgebaut. 
Viele Bistümer und Landeskirchen haben 
– zum Teil millionenschwere – Sonder-
etats für die Betreuung der Asylsuchen-
den eingerichtet. Katholisch.de gibt einen 
Überblick.
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lichen Integration von Flüchtlingen und 
Asylbewerbern. Mit Angeboten der Be-
rufsorientierung, Ausbildungsbegleitung, 
Ausbildungs- und Berufsvorbereitung so-
wie auf den Beruf ausgerichteten Sprach-
kursen sind zahlreiche kirchliche Einrich-
tungen in diesem Bereich aktiv. Dieses 
Engagement wollen wir in nächster Zeit 
deutlich ausbauen. In ihren „Leitsätzen 
des kirchlichen Engagements für Flücht-
linge” betonen die deutschen Bischöfe, 
dass auch kirchliche Einrichtungen, die als 
Arbeitgeber oder als Träger von Berufsbil-
dungsstätten fungieren, ihre Anstrengun-
gen zur beruflichen Förderung von Flücht-
lingen intensivieren müssen.

Was für die berufliche Integration gilt, be-
trifft ebenso den Zugang zu Bildung: Sie 
ist ein Schlüssel zur gesellschaftlichen 
Integration und ein fundamentales Men-
schenrecht. Auch in diesem Bereich ver-
fügt die katholische Kirche über wichtige 
Gestaltungsmöglichkeiten, die sie zum 
gesamtgesellschaftlichen Wohl einsetzt. 
Zugleich muss die Politik die Rahmenbe-
dingungen dafür schaffen, dass Flüchtlin-
ge auf Bildungsangebote zurückgreifen 
können, die ihrem Alter und ihrer Qualifi-
kationsstufe entsprechen.

Zu wenig Plätze in den  
Kindertagesstätten

Versäumnisse, die im Bildungsbereich be-
reits vor den aktuellen Fluchtbewegungen 
bestanden haben, treten derzeit umso 
deutlicher zutage. Trotz der enormen An-
strengungen, die in den letzten Jahren 
unternommen wurden, fehlt es in den 
Einrichtungen der frühkindlichen Bildung 
nach wie vor an Plätzen. Gerade wenn in 
einer Familie kein oder nur wenig Deutsch 
gesprochen wird, ist der Besuch einer Kin-
dertagesstätte ein wichtiger Integrations-
schritt. In einigen Bundesländern zeichnet 
sich schon seit Längerem ein gravierender 
Lehrermangel ab. Flüchtlingskinder wer-
den sich jedoch nur dann im deutschen 
Schulsystem zurechtfinden können, wenn 
genügend pädagogisches Fachpersonal 
zur Verfügung steht. Hier ist innerhalb 
kürzester Zeit nicht mehr und nicht we-
niger als ein bildungspolitischer Kraftakt 
gefordert. Wenn wir die gegenwärtige 
Krisensituation nutzen, um unsere Schu-
len mit besseren Ressourcen auszustatten 
und Ansätze des interkulturellen Lernens 
zu stärken, dann kommt dies letztlich al-
len Kindern in unserem Land zugute.

Auch der Zugang zu Berufsschulen und 
Hochschulen ist für Flüchtlinge mit eini-
gen Hürden verbunden. Vor allem Per-

sonen, die noch auf ihren Asylbescheid 
warten oder die lediglich eine Duldung 
erhalten haben, bleibt der Zugang zu hö-
heren Bildungseinrichtungen über eine 
oft unerträglich lange Zeitspanne hin 
verwehrt. Zudem ist für die meisten von 
ihnen eine Ausbildung oder ein Studium 
schlechterdings nicht finanzierbar. Statt 
an bisherigen Beschränkungen festzuhal-
ten, sollten wir uns von dem Grundsatz 
leiten lassen: Wer auch immer eine Ausbil-
dung oder ein Studium aufnehmen will, 
wird in diesem Vorhaben bestärkt und 
unterstützt.

Dies gilt selbstverständlich nicht nur für 
Flüchtlinge und Asylbewerber. Fragen 
von guter Arbeit und guter Bildung sind 
letztlich immer für das Wohl der gesam-
ten Gesellschaft von hoher Relevanz. 
Auch manchen, die seit jeher in unserem 
Land leben, droht der Zugang zu gesell-
schaftlicher Teilhabe auf längere Sicht ver-
sperrt zu bleiben. Statt die Anliegen der 
Flüchtlinge und der sozial benachteiligten 
Menschen gegeneinander auszuspielen, 
sollten wir gerade in der gegenwärtigen 
Situation einen besonders wachen Blick 
für die Bedürfnisse all derer haben, die an 
den Rändern der Gesellschaft stehen.

Angemessener und bezahlbarer 
Wohnraum notwendig

Neben den bereits angesprochenen The-
men rückt hier ein drittes Handlungsfeld 
ins Zentrum: Echte gesellschaftliche Teil-
habe ist nur dann möglich, wenn ange-
messener und bezahlbarer Wohnraum zur 
Verfügung steht. Dies ist in einigen Bal-
lungsgebieten längst nicht mehr für alle 
Menschen gewährleistet. Dass die Bun-
desregierung sich nun wieder stärker im 
Bereich des sozialen Wohnungsbaus en-
gagieren will, ist ein wichtiger Schritt in die 
richtige Richtung. Mit den katholischen 
Siedlungswerken, die zur Linderung der 
Wohnungsnot nach dem Zweiten Welt-
krieg gegründet wurden, verfügt auch die 
Kirche über geeignete Instrumente, um 
sich an der Schaffung von Wohnraum zu 
beteiligen. Dabei müssen Ghettobildun-
gen vermieden werden. Ohne verbesserte 
und beschleunigte Genehmigungsverfah-
ren werden viele zukunftsweisende Pro-
jekte aber nicht rechtzeitig auf den Weg 
gebracht werden können. Auch hier be-
steht politischer Handlungsbedarf.

Arbeit, Bildung, Wohnraum – auf diesen 
drei Handlungsfeldern kann und muss 
vieles bewegt werden, damit gesell-
schaftliche Integration gelingt. Aber es 
gibt noch einen weiteren Faktor, der für 

den gesellschaftlichen Zusammenhalt 
entscheidend ist: Wir brauchen eine Kul-
tur der gegenseitigen Wertschätzung. 
Ebenso wie die Zuwanderer gehalten 
sind, die Werte und Umgangsformen der 
Aufnahmegesellschaft wertzuschätzen, 
muss auch die Aufnahmegesellschaft den 
Zuwanderern und ihren Prägungen mit 
Wertschätzung begegnen. Von beiden 
Seiten ist die Bereitschaft verlangt, sich 
auf Neues und Ungewohntes einzulassen. 
Unsere freiheitlich-demokratische Grund-
ordnung bietet ein solides Fundament für 
das friedliche Zusammenleben höchst un-
terschiedlicher Menschen.

Die christlichen Kirchen haben die Vorzü-
ge von Religionsfreiheit, Demokratie und 
Pluralismus erst in einem langwierigen 
Prozess kennen und schätzen gelernt. 
Heute sind wir mit gutem Grund davon 
überzeugt, dass sich von der Gotteseben-
bildlichkeit des Menschen eine direkte 
Linie zur Achtung der Menschenwürde 
ziehen lässt. Der Weg zu dieser Erkenntnis 
war oft schwierig und schmerzhaft – dies 
sollten sich Christinnen und Christen im-
mer wieder vor Augen halten. Vielleicht 
hilft uns diese Erfahrung, als Brücken-
bauer zwischen religiösen und säkularen 
Wertvorstellungen zu fungieren? Jeden-
falls hat sie eine besondere Sensibilität für 
das Spannungsverhältnis zwischen „geist-
lichen” und „weltlichen” Angelegenheiten 
wachsen lassen. In der gegenwärtigen 
Lage kann sie sich als wichtige Ressource 
für den interreligiösen Dialog erweisen.

Wem an den grundlegenden Werten un-
seres Gemeinwesens gelegen ist, der tut 
gut daran, sie nicht in Kampfbegriffe um-
zumünzen, sondern sie als Einladung zu 
formulieren. Die Achtung der Menschen-
würde, das Recht auf körperliche Unver-
sehrtheit, die Gleichberechtigung von 
Mann und Frau, die Glaubens- und Gewis-
sensfreiheit, die Meinungsfreiheit und das 
Recht auf soziale Teilhabe – sie alle sind 
keine statischen und exklusiven Besitztü-
mer der Aufnahmegesellschaft. Vielmehr 
handelt es sich um einen sehr anspruchs-
vollen Ordnungs- und Orientierungsrah-
men, den wir tagtäglich aufs Neue mit Le-
ben füllen müssen - und zwar gemeinsam: 
Aufnahmegesellschaft und Zuwanderer.

(Copyright: Internetportal katholisch.de)

Autor
Dr. Stefan Heße (*1966) ist seit März 2015 Erzbi-
schof von Hamburg und seit November dessel-
ben Jahres Flüchtlingsbeauftragter der Deut-
schen Bischofskonferenz.
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Migrant, Asylbewerber, Flüchtling – Wer ist was?
Seit anderthalb Jahren sind Begriffe wie Asylbewerber, Flüchtling und Migrant in aller Munde. 
Aber was bedeuten sie eigentlich. Und welcher rechtliche Status folgt daraus?

Der umfassendste aller Begriffe ist „Migra-
tion“. Mit dem Wort Migrant wird allge-
mein eine Person bezeichnet, die ihren 
Lebensmittelpunkt räumlich verlegt. Die 
amtliche Statistik in Deutschland unter-
scheidet dabei zwei Formen: Binnen-
migration (innerhalb der Bundesrepublik) 
und internationale Migration. Auch inner-
halb Deutschlands gab es schon immer 
und gibt es Migration. Seit Jahrzehnten 
gibt es hier zwei Trends: Von Ost nach 
West und von Nord nach Süd.

Internationale Migration umfasst alle 
Wanderungsbewegungen von Menschen 
über Grenzen hinweg. Migranten müssen 
dennoch nicht immer Ausländer sein. So 
wird auch die Ausreise von Vertriebenen 
und Auslandsdeutschen (z. B. aus der 
ehemaligen Sowjetunion oder Polen) als 
Migration bezeichnet. Diese Personen 
sind Deutsche, zugleich aber Migranten.

Unter den Begriff „Migration“ fällt ebenso 
die erlaubte und gewünschte Zuwande-
rung von Menschen zum Zweck der Ar-
beitsaufnahme. So ist es beispielsweise 
allen Bürgern der Europäischen Union 
erlaubt, sich in einem anderen EU-Land 
niederzulassen und dort, selbständig oder 
angestellt, zu arbeiten. Solche Migration 
erlebt Deutschland ebenfalls seit Jahr-
zehnten. In den 1960er bis 1980er Jah-
ren war Westdeutschland vor allem vom 
Zuzug sogenannter Gastarbeiter aus der 
Türkei, Spanien, Italien und Jugoslawien 
geprägt. Seit 2010 sind Polen die größte 
Gruppe unter allen Zuwanderern, gefolgt 
von Rumänen, Bulgaren, Ungarn und Ita-
lienern.

Im vergangenen Jahr war die Rede von ei-
ner „Flüchtlingswelle“. Der Begriff „Flücht-
ling“ ist dabei unpräzise und umfasst 
mehrere Gruppen, die einen unterschied-
lichen ausländerrechtlichen Status haben 
können. Das Bundesamt für Migration 
und Flüchtlinge (BAMF) unterscheidet 
grundsätzlich zwischen Menschen, die 
sich noch vor oder im Asylverfahren be-
finden und keinen ausländerrechtlichen 
Status haben und solchen, bei denen das 
Verfahren abgeschlossen ist.

Asylsuchende sind dabei Personen, die 
beabsichtigen, einen Asylantrag zu stel-

len und die noch nicht als Asylantragstel-
lende beim Bundesamt erfasst sind. Als 
Asylantragstellende werden beim BAMF 
Asylbewerber bezeichnet, die sich im 
Asylverfahren befinden und deren Verfah-
ren noch nicht entschieden wurde. Wenn 
eine Entscheidung über den Asylantrag 
einer Person gefällt wurde, gibt es grund-
sätzlich fünf Möglichkeiten:

1. Gewährung von Asyl nach Artikel 16a 
Grundgesetz
Asylberechtigt und demnach politisch 
verfolgt sind Menschen, die im Falle 
der Rückkehr in ihr Herkunftsland einer 
schwerwiegenden Menschenrechtsver-
letzung ausgesetzt sein werden, aufgrund 
ihrer
• Rasse
• Nationalität
• politischen Überzeugung 
• religiösen Grundentscheidung oder
• �Zugehörigkeit zu einer bestimmten so-

zialen Gruppe (als bestimmte soziale 
Gruppe kann auch eine Gruppe gelten, 
die sich auf das gemeinsame Merkmal 
der sexuellen Orientierung gründet),

ohne eine Fluchtalternative innerhalb 
des Herkunftslandes oder anderweitigen 
Schutz vor Verfolgung zu haben. Nur wem 
Asyl gewährt wird, der bekommt eine Auf-
enthaltserlaubnis für drei Jahre. Nach drei 
oder fünf Jahren kann eine unbefristete 
Niederlassungserlaubnis erteilt werden, 
wenn weitere Voraussetzungen, wie etwa 
die Sicherung des Lebensunterhalts sowie 
ausreichende Deutschkenntnisse, erfüllt 
sind. Wer den Asylstatus hat, hat Anspruch 
auf privilegierten Familiennachzug. Er-
werbstätigkeit ist gestattet. Im Jahr 2013 
wurde nur 1,1 Prozent aller Antragsteller 
(919 Personen) Asyl gewährt.

2. Flüchtlingsschutz nach der Genfer 
Flüchtlingskonvention
Auf Basis der Genfer Flüchtlingskonven-
tion gelten Menschen als Flüchtlinge, 
die sich aus begründeter Furcht vor Ver-
folgung von staatlichen oder nichtstaat-
lichen Akteuren aufgrund der gleichen 
Gründe wie im Falle der Gewährung von 
Asyl (siehe 1.) außerhalb ihres Herkunfts-
lands befinden und die den Schutz ihres 
Herkunftslands nicht in Anspruch nehmen 
können oder aufgrund der begründeten 
Furcht nicht in Anspruch nehmen wollen.

Wer als Flüchtling anerkannt wird hat, 
hat ebenfalls Anspruch auf privilegierten 
Familiennachzug und unbeschränkten 
Zugang zum Arbeitsmarkt. Im Jahr 2013 
wurden 12,3 Prozent aller Antragsteller 
(9.996 Personen) als Flüchtling anerkannt.

3. Gewährung von subsidiärem Schutz
Der subsidiäre Schutz greift, wenn weder 
der Flüchtlingsschutz noch die Asylbe-
rechtigung gewährt werden können und 
im Herkunftsland ernsthafter Schaden 
droht. Subsidiär schutzberechtigt sind 
Menschen, die stichhaltige Gründe da-
für vorbringen, dass ihnen in ihrem Her-
kunftsland ein ernsthafter Schaden droht 
und sie den Schutz ihres Herkunftslands 
nicht in Anspruch nehmen können oder 
wegen der Bedrohung nicht in Anspruch 
nehmen wollen. Ein ernsthafter Schaden 
kann sowohl von staatlichen als auch von 
nichtstaatlichen Akteuren ausgehen. Als 
ernsthafter Schaden gilt: 
• �die Verhängung oder Vollstreckung der 

Todesstrafe,
• �Folter oder unmenschliche oder erniedri-

gende Behandlung oder Bestrafung oder
• �eine ernsthafte individuelle Bedrohung 

des Lebens oder der Unversehrtheit ei-
ner Zivilperson infolge willkürlicher Ge-
walt im Rahmen eines internationalen 
oder innerstaatlichen bewaffneten Kon-
flikts.

Wem subsidiärer Schutz gewährt wird, der 
bekommt eine Aufenthaltserlaubnis für 
ein Jahr mit der Möglichkeit der Verlän-
gerung für jeweils zwei weitere Jahre und 
unbeschränkten Zugang zum Arbeits-
markt. Im Jahr 2013 bekamen 11,4 Prozent 
aller Antragsteller (9.213 Personen) subsi-
diären Schutz.

Ausgeschlossen von diesen Schutzformen 
sind Menschen, die ein Kriegsverbrechen 
oder eine schwere nichtpolitische Straftat 
außerhalb des Bundesgebiets begangen 
haben, den Zielen und Grundsätzen der 
Vereinten Nationen zuwidergehandelt 
haben, als Gefahr für die Sicherheit der 
Bundesrepublik anzusehen sind oder eine 
Gefahr für die Allgemeinheit bedeuten, 
weil sie wegen eines Verbrechens oder 
besonders schweren Vergehens rechts-
kräftig zu einer Freiheitsstrafe verurteilt 
worden sind.
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„Du bist der Gott meiner Stärke“ (Psalm 43,2)
Christliche Flüchtlinge als Geschwister im 
Glauben willkommen heißen
Unter diesem Leitwort aus Psalm 43 ha-
ben das Bistum Hildesheim,  die Evange-
lisch-Lutherische Landeskirche Hannover 
und der Arbeitskreis Christlicher Kirchen 
in Niedersachen (ACK) ein Heft heraus-
gebracht, das Christen unterschiedlicher 
Herkunft einen Fundus an Gebeten in 
verschiedenen Sprache und Schriften na-
hebringt. 
Die Gebete, Bibeltexte und Lieder sind 
auf Deutsch, Englisch, Französisch, Ara-
bisch und in der eritreischen Amtssprache 
Tigrinya verfasst. So kann es für gemein-
same ökumenische Andachten und Got-
tesdienste genutzt werden. Darüber hin-
aus bietet die Veröffentlichung Adressen 
orthodoxer und orientalisch-orthodoxer 

christlicher Gemeinden in Niedersachsen 
sowie Ansprechpersonen, die ihre Spra-
che sprechen.
Im Jahr 2014 waren knapp 25 % der Asyl-
bewerber/innen christlich. Sie einzuladen 
in die Gemeinden, zur Teilnahme an Got-
tesdiensten zu ermuntern, um Ihnen An-
laufstellen und Ansprechpartner zu ver-
mitteln, diese Aufgabe erfüllt dieses Heft 
auf ansprechende Weise. 
Das Heft kann von Gemeinden und Ein-
richtungen im Bistum Hildesheim sowie 
der Evangelisch-Lutherischen Landeskir-
che Hannover kostenlos bezogen werden, 
ansonsten wird pro Exemplar ein Betrag 
von 3,00 € + Versandkosten berechnet.

4. Abschiebungsverbot
Wenn die drei Schutzformen – Asylbe-
rechtigung, Flüchtlingsschutz, subsidiärer 
Schutz – nicht greifen, kann bei Vorliegen 
bestimmter Gründe ein Abschiebungsver-
bot erteilt werden.

Ein schutzsuchender Mensch darf nicht 
rückgeführt werden, wenn
• �die Rückführung in den Zielstaat eine 

Verletzung der Europäischen Konventi-
on zum Schutz der Menschenrechte und 
Grundfreiheiten (EMRK) darstellt, oder

• �dort eine erhebliche konkrete Gefahr für 
Leib, Leben oder Freiheit besteht. 

Wird ein nationales Abschiebungsverbot 
festgestellt, darf keine Rückführung in den 
Staat erfolgen, für den dieses Abschie-
bungsverbot gilt. Den Betroffenen wird 
von der Ausländerbehörde eine Aufent-
haltserlaubnis erteilt. Ein Abschiebungs-

verbot kommt jedoch nicht in Betracht, 
wenn den Betroffenen die Ausreise in ei-
nen anderen Staat möglich und zumutbar 
ist oder sie ihren Mitwirkungspflichten 
nicht nachgekommen sind.

5. Ablehnung des Asylantrag
Greift keine der vier Schutzformen, dann 
wird ein Asylantrag abgelehnt. Dabei wird 
zwischen zwei Arten unterschieden: die 
einfache Ablehnung und die Ablehnung 
als „offensichtlich unbegründet”. Bei einer 
einfachen Ablehnung, wird der betrof-
fenen Person eine Ausreisefrist von 30 
Tagen gesetzt. Bei einer Ablehnung des 
Asylantrags als „offensichtlich unbegrün-
det“ beträgt die Ausreisefrist dagegen nur 
eine Woche.

Für die Rückführungen sind die jeweiligen 
Ausländerbehörden der Landkreise und 

Kommunen zuständig. Diese haben aller-
dings die Möglichkeit, eine Rückführung 
vorübergehend auszusetzen und eine 
Duldung oder eine befristete Aufenthalts-
erlaubnis zu erteilen, wenn Rückführungs-
hindernisse vorliegen, die bei der Ent-
scheidung des BAMF nicht berücksichtigt 
werden konnten.

Weiterführende Links zum Thema:
Bundesinstitut für Bevölkerungsfor-
schung: www.bib-demografie.de
Bundesamt für Migration und Flüchtlinge: 
www.bamf.de
Themendossier „Migration“ bei der Bun-
deszentrale für Politische Bildung:  
goo.gl/YdzsTw

Markus Kremser, Görlitz
www.kremser-medien.de
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Frank Nicolai

Mein Räuchermann
[Dorfhain bei Dresden, Sachsen; Ende der 1940er Jahre] 

Es war eines dieser Weihnachten kurz nach dem Krieg. Wir Kinder 
wußten schon, daß wohl wieder nur Äpfel, selbstgebackene Kek-
se und ein paar handgestrickte Socken unter dem Tannenbaum 
liegen würden, war es doch in der schweren Zeit Mühe genug, 
überhaupt einigermaßen über die Runden zu kommen. Nicht zu 
denken an Spielzeug als Geschenk zu Weihnachten!

Um so überraschter war ich, als ich neben den obligatorischen 
Geschenken noch ein Päckchen fand. Es sollte ganz allein für 
mich sein – so stand es jedenfalls darauf geschrieben. Nicht all-
zu groß, recht ungelenk in graues Packpapier eingeschlagen und 
mit einem Papierband gebunden, weckte es meine ganze Neu-
gier. Ich war unheimlich aufgeregt. Was würde sich wohl darin 
verstecken?

Vorsichtig knotete ich das Band auf. Dabei konnte ich es kaum 
erwarten, endlich das Papier zurückschlagen und das Geheimnis 
lüften zu können. Und was entdeckte ich? Einen Räuchermann! 
Handgeschnitzt saß da ein Jäger auf einem Baumstumpf, die Flin-
te über der Schulter, auf dem Rücken einen Rucksack, aus dem 
ein Hase hing. Im Mund natürlich eine Pfeife, damit er auch richtig 
räuchern konnte. Glücklich bewunderte ich ihn von allen Seiten, 
nicht das kleinste Detail wollte ich übersehen. Es war tatsächlich 
ein Prachtkerl, einfach wunderschön!

Nachdem ich ihn lange und ausgiebig in Augenschein genom-
men hatte, stellte ich ihn endlich zu den anderen Geschenken 
unter den Christbaum.

Bald gab es Abendbrot, später saß die ganze Familie gemütlich 
im Kerzenschein beisammen. Mit Plaudern verging die Zeit, be-
gleitet von einem Geräusch, einem Knirschen und Knacken, auf 
das niemand sonderlich achtete. Keiner dachte sich etwas dabei, 
denn unser Hund Lux stibitzte öfter ein Holzscheit, legte sich un-
ter das Sofa und zerkaute dieses dann ganz genüßlich. Plötzlich 
gab es mir einen Stich – mein Räuchermann!

Ich sprang vom Stuhl auf, warf mich bäuchlings auf den Fußbo-
den unserer guten Stube, schrie entsetzt: „Lux!“ Aber es war zu 
spät. Unser Hund hatte meinen wunderschönen Räuchermann 
bereits zu Spänen verarbeitet. Ich war sehr traurig. Doch da war 
nichts mehr zu machen. Welch riesengroße Enttäuschung!

Nur wer in kargen Zeiten unverhoff t ein schönes Geschenk erhält 
und es dann durch ein Mißgeschick gleich wieder verliert, kann 
empfi nden, wie mir zumute war. Der Verlust war ja nicht zu erset-
zen damals, als alles Schöne Seltenheitswert besaß. Und so wur-
de dieses Weihnachtsfest zunächst das glücklichste und später 
traurigste meiner Kinderzeit.

Unvergessene Weihnachten. Band 12
29 besinnliche und heitere Zeitzeugen-Erinnerungen aus 
den Jahren 1925 bis 2009.
192 Seiten mit vielen Abbildungen, Ortsregister.

Zeitgut Verlag, Berlin. 
Taschenbuch: ISBN: 978-3-86614-266-4, EURO 6,90
Gebunden: ISBN: 978-3-86614-265-7, EURO 8,90

Tipp:

 Martin heute
 
Der Martin unserer Zeit
reitet auf keinem Schimmel.
Er fährt mit dem Auto, dem Rad,
vielleicht auch auf Rollerblades. 
Oder er geht zu Fuß.
Heute wie damals
begegnet er vielen Menschen in Not.
Selten ist es ein frierender Bettler im Schnee.
 
Doch einen wärmenden Martinsmantel
braucht heute auch noch manch anderer,
der eine andere bittere Kälte spürt:
die Kälte aus Gleichgültigkeit, Lieblosigkeit, 
aus Missverständnissen, Streit, Trennung,
aus Entfremdung, Ausgrenzung, Verachtung,
die Kälte aus Wortlosigkeit, Einsamkeit. 

 

Heute wie damals
braucht es den Martin, der hinschaut,
der Not wahrnimmt und seinen Mantel teilt:
den Mantel der Güte und Nähe,
den Mantel der Sorge und Anteilnahme,
den Mantel tatkräftiger Hilfe.
 
Der Martin unserer Zeit
heißt vielleicht Bernd oder Jürgen,
Inge oder Brigitte.
Und vielleicht heißt er 
wie ich oder du.

Gisela Baltes, In: Pfarrbriefservice.de



Rose Lagercrantz / Jutta Bauer
„Das Weihnachtskind”
Moritz-Verlag 2015
ISBN 978-3-89565-309-4, 13,95 € 
ab 5 Jahre und für alle

Rose Lagercrantz / Jutta Bauer

Kein Fest im christlichen Jahreskreis er-
fährt so viel Beachtung und Wertschät-
zung wie das Weihnachtsfest. Kein Fest 
bringt die Familien so zusammen wie 
das Fest der Geburt Christi und keine Ge-
schichte des Neuen Testaments ist so ver-
traut wie die Weihnachtsgeschichte nach 
Lukas. 

Sie spricht vom Frieden auf Erden, erzählt 
von Hirten, die dem Kind in der Krippe 
huldigen. Bei Matthäus kommen sogar 
noch die Könige aus dem Morgenland mit 
ihren Gaben … welch‘ eine Freude, welch‘ 
eine Harmonie, welch‘ eine Idylle. Doch 
hier endet für viele auch Weihnachten. 
Dass auch Jesus ein Flüchtlingskind wur-
de, seine Eltern mit ihm vor dem morden-
den König Herodes nach Ägypten fl üchte-
ten und erst Jahre später nach Nazareth 
zurückkehrten, das wird kaum erzählt.

Und doch ist gerade diese weit zurück-
liegende Flucht aktueller denn je. Viele 
Flüchtlinge verbringen auch die Weih-
nachtszeit in unserem Land, wünschen 
sich den Frieden hier und in ihrem Hei-
matland.

Das Buch „Das Weihnachtskind“ erzählt 
in kindgemäßer, verständlicher Sprache 
die Weihnachtsgeschichte, zeigt wunder-
schöne, berührende Illustrationen und 
wagt es, auch vom Kindermord in Beth-
lehem zu erzählen und der Flucht nach 
Ägypten. Doch es schlägt auch den Bogen 
zur heutigen Zeit, weist auf die lange Tra-
dition des Festes hin: 

 „… Lasst uns noch einmal dorthin zurück-
kehren. Zu der Nacht, als das Kind gerade 
zur Welt gekommen war und im Stroh lag 
und schrie und fror. 
Als  Maria es in die Arme nahm und in ein 
Tuch wickelte und ihm zu trinken gab und 
ihm etwas vorsummte und es wiegte.
Als das Kind eingeschlafen war, legte sie es 
in die Krippe des Ochsen. Und alles wurde 
ruhig und friedlich.
Davon würde man sich auch später immer 
wieder erzählen – von dem Frieden, der an 
jenem Abend überall herrschte.
Nicht nur unter den Menschen, sondern 
auch unter den Tieren draußen auf den Fel-
dern, wohin die Hirten zurückgekehrt wa-
ren.
Es heißt sogar, ein Löwe habe sich neben die 
Lämmer gelegt, ohne sie zu reißen!
Und der Stern leuchtete und strahlte. Denn 
von nun an würde Friede auf Erden werden!
Aber nicht alles wurde so, wie man geglaubt 
hatte. Es kamen neue Kriege.
Dennoch gaben die Menschen die Hoff nung 
nicht auf. Sie hoff en noch immer.
Und in jedem Jahr hält man in einer Nacht 
inne und zündet Kerzen an, die an Bethle-
hems Stall erinnern.
Und die Kinder bekommen Geschenke, ge-
nau wie das Kind im Stall. Und dann singt 
man. Stille Nacht, heilige Nacht …
Vielerorts kann man Weihnachtskrippen se-
hen mit kleinen Figuren, die Maria und Josef 
darstellen. Und den Esel und den Ochsen  
und die Schafe und die Hirten. Und die drei 
weisen Männer …
… und den Engel, der den Hirten die gute 
Neuigkeit bringt.
Und natürlich das Kind!“

Die Flucht nach Ägypten… auch große 
Künstler haben dieses Ereignis eingefan-
gen. So hat Albrecht Dürer die Heilige Fa-
milie auf der Flucht gemalt, ebenso Rem-
brandt. Im großen „Pacher-Altar“ in St. 
Wolfgang fi nden wir auch ein Tafelbild mit 
diesem Motiv. In der Arena-Kapelle in Pa-
dua hat Giotto in seinen berühmten Fres-
kengemälden 38 Szenen aus dem Leben 
Jesu und seiner Mutter Maria dargestellt, 
auch ein Bild von der Flucht nach Ägyp-
ten. Sie alle sind festgehaltene Erinnerun-
gen an ein Ereignis, das traurige Nachah-
mung fand.

Weihnachten, das Fest des Friedens! Erle-
ben die Flüchtlinge und andere Fremde 
ein friedvolles Fest? Zeigen wir christliche 
Tugenden wie Nächstenliebe, Gastfreund-
schaft und Barmherzigkeit? Wir Menschen 
tragen die Sehnsucht nach Frieden in uns, 
nach dem inneren wie dem äußeren Frie-
den. Die Weihnachtsgeschichte in ihrer 
ganzen Länge lässt uns die Höhen und 
Tiefen im Leben einer jungen Familie 
nachempfi nden … 
Ein gesegnetes, friedvolles Weihnachts-
fest!

Monika Korthaus-Lindner
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Die Flucht nach Ägypten

Wohlfahrtsmarken – 
Weihnachtsmarke 2016
Das Motiv der Hirten auf dem Feld ge-
hört zu den zentralen Motiven der 
Weihnachtsgeschichte. In jedem Weih-
nachtsgottesdienst wird die Weih-
nachtsgeschichte nach Lukas 2 vor-
getragen oder in einem Krippenspiel 
szenisch dargestellt. 

Dabei wird immer wieder die hervorge-
hobene Rolle der Hirten in Erinnerung 

gebracht, denen als ersten die frohe 
Weihnachtsbotschaft von der Geburt 
des Heilands verkündet wird. Die Weih-
nachtsmarke 2016 greift dieses Motiv 
auf. 
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THEMA JUGEND, Heft 3/2016 erschienen:AUF PRÄVENTION SETZENGewalt und ihre Formen sind vielfältig. Genauso vielfältig müssen die Wege der Prävention sein. Dabei stehen mindestens drei Aspekte im Vorder-grund: Verantwortung – Schutzkonzepte – Betei-ligung. 
Diese Ausgabe von THEMA JUGEND widmet sich der Aufgabe und dem Kernthema Prävention, ins-besondere sexualisierter Gewalt. Dabei wird sie maßgeblich inhaltlich gestaltet von Referentinnen der Katholischen Landesarbeitsgemeinschaft Kin-der- und Jugendschutz NW e.V

THEMA JUGEND kostet 2,- Euro pro Exemplar zzgl. Versandkosten.
Bestellungen an:
Katholische LandesarbeitsgemeinschaftKinder- und Jugendschutz NW e.V.Schillerstraße 44a, 48155 MünsterTelefon: 0251 54027, Telefax: 0251 518609E-Mail: info@thema-jugend.dewww.thema-jugend.de  

Publikation „Kinder dürfen nein sagen“ in sieben Sprachen

Kinder zu unterstützen und sie sprachfähig zu machen im Umgang mit Ge-
walt, ihr Selbstbewusstsein zu stärken und sie über ihre Rechte zu informie-
ren – das ist das Ziel dieser Broschüre.

Mit dem Heft "Kinder dürfen nein sagen!" in leichter Sprache leisten der 
Deutsche Caritasverband mit den Fachverbänden KTK-Bundesverband und 
CBP einen Beitrag zur Prävention und zum Schutz vor allen Formen von 
Gewalt. Zielgruppe sind Fachkräfte in Kindertageseinrichtungen und Früh-
förderstellen sowie Eltern und Lehrer.

Die Broschüre gibt es jetzt auch in den folgenden Sprachen: Arabisch, Eng-
lisch, Türkisch, Farsi, Französisch und Russisch. Sie kann dadurch auch in 
der Flüchtlingsarbeit eingesetzt werden. In deutscher Sprache können Sie 
die Publikation "Kinder dürfen nein sagen!" auf der Website www.ktk-bun-
desverband.de herunterladen. 

In allen sieben Sprachen kann die Broschüre über CariKauf bestellt werden 
(25 Stück-Packung zu 5 Euro plus Portokosten).

Verband Katholischer Tageseinrichtungen für Kinder (KTK)
Bundesverband e.V.
Karlstr. 40, 79104 Freiburg, Deutschland

Telefon: +49(0)761 200-238, www.ktk-bundesverband.de

Pinnwand

Materialien zum Weltmissionstag der Kinder 2016 / 2017

Kinder helfen Kindern – und ich bin dabei!

„Kinder helfen Kindern“ – unter diesem Motto sind auch in diesem Jahr Kinder 

wieder eingeladen, mit ihren Altersgenossen in Not zu teilen. Bereits seit 1950 

lädt der Papst die Kinder weltweit in der Weihnachtszeit zu dieser Kollekte ein, 

die traditionell „Weltmissionstag der Kinder“ heißt. 

Mit den gesammelten Geldern unterstützt das Kindermissionswerk ‚Die Stern-

singer‘ im Verbund mit mehr als 120 Kindermissionswerken weltweit Kinder-

hilfsprojekte in Afrika, Asien, Lateinamerika und Osteuropa.

Das Materialpaket enthält einen Bastelbogen mit Begleitheft und Arbeitshilfe 

für Gemeinde, Kita und Schule. Die aktuellen Materialien können als pdf-Datei 

heruntergeladen werden.

Krippe mit Spendenkästchen

Eine Krippenszene aus Kenia ist in diesem Jahr Grundlage für unsere Bastelkrippe 

und das Plakat. Wie wäre es, wenn Jesus in Kenia geboren wäre, fragte sich der 

Künstler Stephen Kihuri Kariuki. Mit dem Bastelbogen können die Kinder wieder 

eine Krippe bauen, bei der sie nur das Spendenkästchen bei einem Weihnachts-

gottesdienst in der Kirche abgeben. Dazu bekommt jedes Kind ein Begleitheft, das 

Impulse für die Advents- und Weihnachtszeit enthält und ein Wegbegleiter hin zur Krippe für die gesamte Familie sein kann.

Bestellservice
Tel. 0241.44 61-44  - E-Mail: bestellung@sternsinger.de - www.sternsinger.de/wmt

Christine Nöstlinger wurde 80

Im Oktober feierte die bekannte österreichische 
Kinder- und Jugendbuchautorin Christine Nöst-
linger ihren 80. Geburtstag. Ihr erstes Kinderbuch 
„Die feuerrote Frederike“ erschien 1970. Den 
deutschen Jugendliterarturpreis erhielt sie 1973 
für ihr Buch „Wir pfeifen auf den Gurkenkönig“. 
Für ihr Gesamtwerk wurde sie auch mit interna-
tionalen Preisen ausgezeichnet, so 1984 mit dem 
Hans-Christian-Andersen-Preis und 2004 mit 
dem Astrid-Lindgren-Gedächtnispreis.
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Minderjährige Flüchtlinge in der Kinder- und Jugendhilfe 

Kinder- und Jugendschutz in Wissenschaft und Praxis KJug – Ausgabe 4/2016 

Nach wie vor steht der Umgang mit gefl üchteten Kindern und Jugendlichen im Fokus der Kinder- und Jugendhilfe. In 

der Ausgabe 4-2016 von KJug setzen sich die Autorinnen und Autoren mit folgenden Themen auseinander: Sicherheit 

von Kindern in Erstaufnahmeeinrichtungen, junge Flüchtlinge in der Kita, Jugendmigrationsdienste, ehrenamtliche 

Helferinnen und Helfer sowie Fragen des Kinderschutzes. Die in der Ausgabe 3-2016 begonnene Diskussion um Wei-

terentwicklungsbedarfe in der Kinder- und Jugendhilfe wird damit fortgesetzt und vertieft.

In den Beiträgen wird das enorme Engagement der Fachkräfte herausgestellt und verdeutlicht, dass die Kinder- und 

Jugendhilfe weitgehend auf die aktuellen Bedarfe eingestellt ist, wenngleich die gesetzlichen Regelungen nicht im-

mer zufriedenstellend sind.

Die Ausgabe 4-2016 der Zeitschrift Kinder- und Jugendschutz in Wissenschaft und Praxis (KJug) 

mit dem Titel »Minderjährige Flüchtlinge in der Kinder- und Jugendhilfe« kann zum Preis von 

EUR 16,- (inkl. Versandkosten) bestellt werden beim Herausgeber: 

Bundesarbeitsgemeinschaft Kinder- und Jugendschutz, Mühlendamm 3, 10178 Berlin, 

Fax: 030-400 40 333, Mail: kjug@bag-jugendschutz.de, www.kjug-zeitschrift.de

HINWEIS: Die Ausgaben 3-2016 und 4-2016 von KJug – Kinder- und Jugendschutz in Wissen-

schaft und Praxis sind zusammen zum Preis von EuR 25,- erhältlich. (Einzelpreis EuR 16,-)

»Gefl üchtete Kinder und Jugendliche« 
Neues Dossier der Bundesarbeitsgemeinschaft Kinder- und Jugendschutz 

Weltweit sind 50% der Flüchtlinge unter 18 Jahre alt. Sie sind alleine oder mit Familienangehörigen auf der Flucht. 
Nach Deutschland sind 2015 über 300.000 Kinder und Jugendliche gefl üchtet, davon die überwiegende Mehrheit in 
Begleitung von Familienangehörigen.
Im Dossier »Gefl üchtete Kinder und Jugendliche« werden verschiedene relevante Aspekte angesprochen, z.B. die Un-
terbringungs- und Versorgungssituation, die Gesundheitsversorgung, Kinderbetreuungsangebote sowie rechtliche 
Aspekte. Die Zusammenstellung von aktuellen Studien und Projekten, Stellungnahmen und Positionspapieren, sowie 
ausgewählter Materialien und Adressen bietet einen kompakten Überblick zum Thema.

Das Dossier 1/2016 »Gefl üchtete Kinder und Jugendliche« ist auch in höherer Stückzahl kostenlos erhältlich. 
Bezug: Bundesarbeitsgemeinschaft Kinder- und Jugendschutz, info@bag-jugendschutz.de, Online unter 
http://www.bag-jugendschutz.de/publikationen_dossiers.html.

Quelle: Pressemeldung der Bundesarbeitsgemeinschaft Kinder- und Jugendschutz e. V., Berlin, 11. Oktober 2016 

Das Bonifatius Praktikanten-Programm
Die katholische Kirche in Nordeuropa und dem Baltikum unterscheidet sich gänzlich von der katholi-
schen Kirche in Deutschland. Das „Bonifatius Praktikanten-Programm“ ermöglicht jungen Menschen die 
so andere nordische Kirche zu erfahren und eine Zeit lang in einer kirchlichen Institution mitzuarbeiten 
und in das Leben dort einzutauchen.

Ob die Zeit in einem Kloster im lettischen Riga verbracht wird oder an der einzigen katholischen Hoch-
schule Skandinaviens, dem Newman Institut im schwedischen Uppsala, wird individuell mit den Prak-
tikanten entschieden. Auch die Zeit des Aufenthalts kann von drei bis zu 18 Monaten variieren. Derzeit 
sind zehn junge Erwachsene mit dem Praktikanten-Programm unterwegs, im Jahr machen sich etwa 20 
Praktikanten in das Abenteuer Diaspora auf …

Die Kirche in Skandinavien ist jung, kreativ und im Aufbruch, und für viele Praktikanten ist diese Erfahrung 
gänzlich neu. „Es war sehr spannend, ein Teil dieser kleinen, aber wachsenden Gemeinschaft zu sein. Ein 
krasser Gegensatz zu der in Deutschland ‚großen‘ und für den Großteild er Gesellschaft bedeutungsloser 
werdenden Kirche. Sehr beeindruckt hat mich auch, dass es deutlich weniger ‚Gewohnheitskatholiken‘ 
gibt. Man geht nicht in die Kirche, weil man es schon immer so gemacht hat. Man geht in die Kirche, weil 
einem der Glaube persönlich wichtig ist“, berichtet Martin Rosenberger, der vier Monate am Newman 
Institut in Uppsala verbracht hat.

Wer Interesse an einem Praktikumsplatz hat oder mehr über die Möglichkeiten des Bonifatius Praktikan-
ten-Programms erfahren möchte, kann sich unter www.praktikum-im-norden.de informieren.

Book Trust Award für Judith Kerr

Die Illustratorin und Autorin Judith Kerr hat für 

ihr Gesamtwerk den englischen Book Trust’s 

Lifetime Achievement Award 2016 erhalten. 

Die Tochter des Theaterkritikers Alfred Kerr 

fl oh mit ihrer Familie 1933 vor den National-

sozialisten. Ihre Erlebnisse aus dieser Zeit hat 

sie in dem Weltbestseller „Als Hitler das rosa 

Kaninchen stahl“ beschrieben. 
Auch mit nun 93 Jahren 

hat sie noch ein Buch 

verfasst: 
Ein Seehund für Herrn 

Albert (Fischer/Sauerlän-

der-Verlag)
Information: 
www.booktrust.org.uk/

prizes
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Lesen    ·    Hören    ·    Sehen
  Bücher für Kinder

Soheyla, Sadr

Matti, Mütze und Pfütze
Wie man einen grauen 
Regentag bunt zaubert
Patmos-Verlag 2016
ISBN 978-3-8436-0764-3, 12,99 €

Matti ist total enttäuscht. Draußen regnet 
es in Strömen. Da kann er den Ausfl ug 
– ganz allein mit seinem Papi – wohl ab-
schreiben. Doch der ist anderer Meinung 
… und auch ein Regentag kann voller 
schöner Überraschungen stecken. Ein 
liebevoll gestaltetes Buch, das vielfältige 
Stimmungen in seinen Illustrationen ein-
fängt. Für Vor- und junge Grundschulkin-
der empfohlen.

Antony Penrose

Als Miró die Tiere 
neu erfand
Knesebeck-Verlag 2016
ISBN 978-3-86873-936-7, 14,95 €

Die Eltern des Autors waren mit dem 
Künstler Miró befreundet. Wenn Miró die 
Familie auf ihrem Bauernhof in England 
besuchte, entstanden auch dort magische 
Tiere. Antony Penrose versetzt sich in seine 
Perspektive als Kind und lässt die Kunst-
welt Mirós für Kinder lebendig werden.
Ein besonderes Kunstbuch für Kinder ab 
5 Jahren.

Sabine Lemire 

Kreative Weihnachtstage
Arena Verlag 2016
ISBN 978-3-401-70873-7, 12,99 €
ab 4 J. 

140 Ideen zum Basteln, Dekorieren und 
Backen: Adventskalender? Selbst genäht. 
Adventskranz? Selbst geklebt. Baum-
schmuck? Selbst gewebt. Und all die Le-
ckereien werden ebenfalls eigenhändig 
gebacken und gekocht: Plätzchen, Prali-
nen und die Vorspeise für Heiligabend. Ein 
Weihnachtsbuch, bei dem man jede Idee 
sofort ausprobieren will – und zwar mit 
der ganzen Familie.

Matthew Appleby

KinderGartenGlück
Von Kresseköpfen, Käfersafaris 
und Monsterpfl anzen
Deutsche Verlags-Anstalt, 
Verlagsgruppe Random House
ISBN 978-3-421-04025-1, 19,99 €

Rasentattoos, Schatzsuchen und selbstge-
machte Samenbomben: Wer seine Kinder 
dazu ermutigen möchte, mehr Zeit im 
Garten und in der Natur zu verbringen, 
fi ndet in dem Buch »KinderGartenGlück« 
ein Füllhorn kreativer und lustiger Ideen 
zum Mitmachen für Kinder ab 5 Jahren. 
Der Autor Matthew Appleby zeigt anhand 
von 52 Projekten, wie das Draußensein so 
richtig Spaß macht und wie man auch mal 
so richtig schön dreckig wird. 
Das Buch bietet Anregungen für erste 
gärtnerische Erfahrungen in allen vier 
Jahreszeiten.

Juri Jakowlew / Irina Link 

Umka
Die Geschichte einer ganz 
besonderen Freundschaft
Arena Verlag 2016
ISBN 978-3- 401-70617-7, 12,99 €, ab 3 J.

Umka, der kleine Eisbär, lebt am Nordpo-
larmeer und hat jeden Tag neue Fragen 
zur schneeweißen Welt um ihn herum. 
Wie baut man eine warme Schneehöh-
le? Hat der Sonnenfi sch im oberen Meer 
Flossen? Außerdem würde Umka zu ger-
ne einen Menschen kennenlernen – eins 
dieser seltsamen Wesen, die auf zwei Hin-
terbeinen laufen. Eines Tages ist es dann 
so weit: Ein kleiner Junge steht vor dem 
kleinen Bären, und Umka ist unglaublich 
glücklich…
Siegertitel des Meefi sch-Preises für Bilder-
buchillustrationen 2015: Jury- und Publi-
kumspreis.

Rudolf Herfurtner

Weihnachtsoratorium
Von Johann Sebastian Bach 
Verlag Annette Betz
ISBN 978-3-219-11689-2, 22,95 €
ab 6 Jahre

Der Schnee bedeckt die Hausdächer und 
die besinnliche Vorweihnachtszeit wird 
durch hektisches Treiben gestört, denn 
eine Horde Thomaner stapft durch die 
Leipziger Gassen zur Chorprobe: Der Kan-
tor, Johann Sebastian Bach, möchte zu 
Weihnachten sein neues Oratorium auf-
führen. Der kleine Thomas Trost schaut 
ihnen sehnsüchtig nach, denn auch er 
würde so gerne mitsingen. Als ihn der 
Tenor Christian einlädt, als Kerzenjunge 
bei der Auff ührung auszuhelfen, ist Tho-
mas' Traum zum Greifen nah: Er darf dabei 
sein, wenn die Thomaner den Leipziger 
Bürgern mit viel Jubel, Gesang und präch-
tiger Musik die Weihnachtsgeschichte neu 
erzählen!
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           Bücher für Kinder

Rainer Oberthür / Barbara Nascimbeni

Zusammen
Die Geschichte von den 
Bilder- und Wortmenschen
Gabriel Verlag 2016
ISBN 978-3-522-30432-0, 9,99 €; ab 8 J.

Ein Bildermädchen, dem die Worte fehlen, 
triff t auf der Suche nach neuen Bildern 
auf den Wortjungen, der die Bilder nicht 
kennt. Ihr Zusammentreff en bewirkt, dass 
der Andere jeweils Neuland betritt, und 
sie entdecken, welche Möglichkeiten aus 
ihrem Zusammentreff en erwachsen. Dem 
Autor ist ein wunderschönes Kunstmär-
chen gelungen, das Kinder altersübergrei-
fend zum Nachdenken anregt.

Christian Linker

Dschihad Calling
dtv Junior 2015
ISBN 978-3-423-42928-3, 12,99 €; ab 14 J.

Der 18-jährige Jakob greift ein, als ein 
Mädchen mit Gesichtsschleier von rech-
ten Hools belästigt wird – und verliebt 
sich in die blauen Augen der Unbekann-
ten. Auf einem Pressebild erkennt er sie 
später wieder: Samira ist Mitglied eines 
Salafi sten-Vereins. Trotzdem versucht Ja-
kob Kontakt aufzunehmen und gerät so 
an Samiras Bruder Adil, der mit den Got-
teskriegern des Islamischen Staates sym-
pathisiert. Für Jakob zunächst undenkbar, 
fühlt er sich doch angezogen vom Gedan-
kengut und der Lebensgemeinschaft der 
Salafi sten. Dagegen stößt ihn die Kälte 
und Konsumorientiertheit seiner eigenen 
Umgebung immer mehr ab. Jakob radi-
kalisiert sich, bricht alle alten Kontakte ab 
und konvertiert. Aber will er wirklich mit 
Adil nach Syrien ziehen? 

Christian Schenker / Mies van Hout

„Hallo”, sagt die Katz’
- Traditionelle und moderne 
Kinderlieder für Groß und Klein -
mit CD und Textheft
arcari-Verlag 2016
ISBN 978-3-905945-57-7, 17,90 €

Das Liederbuch enthält bekannte und 
neue Kinderlieder. Mies van Hout hat es 
sehr kindgemäß und ausdrucksstark illus-
triert -  für das Vor- und Grundschulalter. 

J.K. Rowling, John Tiff any und Jack Thorne

Harry Potter und das ver-
wunschene Kind"  
Carlsen Verlag 2016
ISBN 978-3-551-55900-5, 14,99 €; ab 14 J.

Harry Potter ist zurück. In „Harry Potter 
und das verfl uchte Kind” wird es um den 
„unerzählten Teil” aus der Geschichte des 
jungen Zauberers gehen. Vor allem dreht 
sich die Story um Harrys Eltern. Und sie 
kommt nicht auf gewohnte Art und Weise 
zu den Fans.

Kirsten Boie

Bestimmt wird alles gut
Klett Kinderbuch Verlag 2016
ISBN 978-3-95470-134-6, 9,95 €
zweisprachige Originalausgabe 
(Deutsch/Arabisch)

Früher haben Rahaf und Hassan in der sy-
rischen Stadt Homs gut gelebt. Doch mit 
den Angriff en wuchs die Not. Die Familie 
fl ieht aus Syrien. Hunger, Durst, Angst 
begleiten sie. Kirsten Boie erzählt mit viel 
Einfühlungsvermögen die Geschichte 
dieser Familie und lässt seine jungen (wie 
erwachsenen) Leser teilhaben an ihren 
Erlebnisssen, Verlusten und Hoff nungen – 
für das Grundschulalter. 

Sabine Straub, Ingrid Uebe 

Der kleine Weihnachtsesel
Ravensburger 
ISBN 978-3-473-44682, 12,99 € 

Der kleine Esel Benjamin darf zum ersten 
Mal mit dem Weihnachtsmann und den 
Engeln die Geschenke verteilen. In der 
Stadt gibt es so viel zu entdecken! Aber 
wo ist denn nun plötzlich der Schlitten 
hin? Ob Benjamin den Weg zurück fi ndet? 
ab 3 J. 

Peter Härtling

Djadi, Flüchtlingsjunge
Verlag Beltz & Gelberg 2016
ISBN:978-3-407-82164-5, 18,60 €; ab 10 J.

Djadi ist elf, als er alleine aus Syrien fl ieht 
und in Frankfurt strandet. Niemand weiß, 
was er bei seiner Flucht über das Mittel-
meer erlebt und was er verloren hat. Ganz 
allmählich lernt er der Wohngemein-
schaft, die ihn aufgenommen hat, zu ver-
trauen. Ein berührender Roman voller Zu-
versicht, mit dem man in die verwundete 
Seele eines Kindes blickt.

           Bücher für Kinder

Sabine Straub, Ingrid Uebe 
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Spiele für Kinder

Das verrückte Labyrinth – 
Jubiläumsausgabe 
Ravensburger Spieleverlag
Für 2 bis 4 Spieler ab 7 Jahren 

Das beliebte Such- und Schiebespiel durch 
den verrückten Irrgarten feiert seinen 30. 
Geburtstag: mit einer leuchtenden Jubilä-
umsausgabe, welche die Spieler auch im 
Dunklen spielen können. Zunächst jagen 
sie wie gewohnt den Schätzen nach. Hat 
der Erste bei Tageslicht alle gefunden, 
heißt es: Licht aus! Jetzt macht fl uores-
zierende Farbe auf magische Weise die 
Nachtschätze auf dem Spiel-plan und den 
Schatzkarten sichtbar, die im Hellen noch 
verborgen waren. Die Spieler jagen er-
neut durch die jetzt leuchtenden Gänge. 
Ein faszinierendes Spielerlebnis, nicht nur 
für Kinder. 

Make ‘n‘ Break architect 
Ravensburger Spieleverlag 2008
Für 2 bis 4 Spieler ab 8 Jahren

Die erfolgreiche Ravensburger Make ‘n‘ 
Break-Familie bekommt Zuwachs: Wer 
hat bei Make ‘n‘ Break architect den Knick 
raus und baut mit seinem farbenfro-
hen Zollstock die vorgegebene Figur am 
schnellsten nach? Der bunte Meterstab 
besteht aus zehn unterschiedlich farbigen 
Gliedern. Je nach Schwierigkeitsgrad der 
gezogenen Baukarte muss nicht nur die 
Form stimmen, sondern auch die Farben: 
beim „Haus vom Nikolaus“ etwa das Dach 
aus einem blauen und einem roten Glied. 

Picassimo
HABA
Für 3-6 Spieler, ab 8 J., Spieldauer: 30 Min.

Jeder ist ein Künstler! Daher werden bei 
Picassimo munter die Stifte geschwungen 
und durch das Vertauschen einzelner Tei-
le wahre Meisterwerke geschaff en. Doch 
Moment! Soll das ein Kobold sein? Oder 
doch ein Huhn? Wer gut malen kann und 
auch beim Erraten der Kunstwerke die 
Nase vorn hat, sammelt die meisten Punk-
te und gewinnt das Spiel!

Nachtwächterbär – 
Meine ersten Spiele
HABA
Für 1-4 Spieler ab 2 J., Spieldauer 5-10 Min.

Der Nachtwächterbär läuft von Haus zu 
Haus und bringt die Tiere ins Bett. Doch 
Hase Hoppel, Eule Emilia und Maus Mimi 
haben ihr liebstes Kuscheltier im Wald ver-
loren. Wer kann dem Nachtwächterbären 
bei seiner Suche nach den Kuscheltieren 
helfen und mit ihm die Tiere ins Bett brin-
gen?

Kleine Baumeister –
Meine ersten Spiele
HABA
Für 1-3 Spieler ab 2 J., Spieldauer 10 Min.

Bei diesem Spiel wird Ihr Kind spielerisch 
an die verschiedenen Farben und Formen 
herangeführt.
Der Baumeister Bruno ist mit dem Bau vie-
ler bunter Häuser beauftragt. Die Kinder 
werfen den Farbwürfel und helfen Bruno, 
neue Steine vom Steinbruch zu den Bau-
plätzen zu fahren. Es gilt, die Klötze ent-
sprechend der Schablonen zusammenzu-
setzen.
Wer schaff t es, sein Haus als Erster fertig-
zustellen?

EXIT – Das Spiel: Die 
Grabkammer des Pharao
Live Excape Game
KOSMOS Verlag
Für 1 – 6 Spieler ab 12 Jahren

Eine Reisegruppe besucht während ihres 
Ägyptenurlaubs als Highlight das Tal der 
Könige. Besonders das Grab des Tutan-
chamun zieht die Touristen in ihren Bann. 
Im Inneren bemerken sie schnell, dass 
sie den Rest der Gruppe verloren haben. 
Nach langem Umherirren in den Gängen 
fi nden sie ei-ne mysteriöse Grabkammer. 
Plötzlich schließt sich die Steintüre hinter 
ihnen! Werden die Spieler entkommen 
oder für immer unter Stein begraben sein? 
Zunächst sind drei verschiedene Spiele zu 
unterschiedlichen Themen geplant.

Das verrückte Labyrinth – Das verrückte Labyrinth – 
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Bücherecke für die Eltern

Jona Oberski

Kinderjahre
diogenes-Verlag 2016
ISBN 978-3-257-06962-4, 20,00 €

Die Kinderjahre von vier bis sieben, die am 
sorglosesten sein sollten, erlebte der Au-
tor im Grauen von Bergen-Belsen. Mit sei-
ner einzigartigen, ergreifenden Schilde-
rung nimmt er die Perspektive des Kindes 
ein, das nichts begreift, doch alles Gesche-
hen registriert und einzuordnen versucht. 
Jona Oberski widmete dieses Buch seinen 
Pfl egeeltern, die ihn nach dem Krieg auf-
nahmen.

Andrea Hendrich

Kinder mit Migrations- und Fluch-
terfahrung in der Kita
Reinhardt-Verlag 2016
ISBN 978-3-497-02638-8, 19,90 €

Kinder mit Migrations- und Fluchthinter-
grund sind zuerst einmal Kinder und brin-
gen doch oft belastende Erfahrungen mit 
sich: Migration aus einem anderen Kultur-
kreis, Fluchterfahrung oder gar die Ausei-
nandersetzung mit einem traumatischen 
Erlebnis. Dieses Buch vermittelt wichtiges 
Hintergrundwissen und hilfreiche Hand-
lungsstrategien.

Joachim Gerhard, Denise Linke

Ich hole euch zurück: 
Ein Vater sucht in der IS-Hölle 
nach seinen Söhnen
S. Fischer Verlage 2016 
ISBN 978-3-596-29614-9, 14,99 €

Das erste Buch eines deutschen Vaters, 
dessen Söhne nach Syrien zum IS gehen
Jonas ist 21, sein Bruder Lukas 17, als bei-
de zum Islam übertreten. Ganz normale 
Jungs, die vorher im Sportverein aktiv 
waren und mit Freunden abhingen, beten 
nun mehrmals am Tag, entsagen Partys 
und Alkohol und radikalisieren sich, ohne 
dass ihre Eltern es merken. Und dann sind 
sie plötzlich verschwunden. Nach Syrien 
in den „Heiligen Krieg“ gezogen. Für den 
Vater, Joachim Gerhard, einen mittelstän-
dischen Unternehmer aus Kassel, beginnt 
ein Albtraum. 
Über WhatsApp bekommt er eine Nach-
richt: die Brüder seien für Allah gestorben. 
Aber er will und kann das nicht glauben. 
Über verschlungene Wege gelingt es ihm, 
Kontakt zu ihnen aufzunehmen. Auf ei-
gene Faust reist er ins lebensgefährliche 
syrische Grenzgebiet, doch der abenteu-
erliche Rettungsversuch scheitert. Er be-
kommt ein Video zugespielt, in dem sich 
beide Söhne – off enbar unter Zwang – 
von ihm lossagen.
Tief erschüttert kehrt der Vater zurück 
nach Deutschland. Doch er will seine 
Söhne weder dem „Islamischen Staat“ 
überlassen, noch über ihr Schicksal, das 
viele andere deutsche Jugendliche treff en 
könnte, schweigen. Zu allem entschlossen 
nimmt er den Kampf um das Leben seiner 
Söhne wieder auf.

Dörte Hansen

Altes Land
Knaus-Verlag 2015
ISBN 978-3-8135-0647-1, 19,99 €

Seit mehr als 60 Jahren lebt Vera Eckhoff  
auf einem Bauernhof im Alten Land. Sie, 
das Flüchtlingskind aus Ostpreußen, ist 
niemals richtig angekommen im Dorf, 
und ein Gefühl des Fremdseins ist geblie-
ben. Doch eines Tages steht ihre Nichte 
mit dem kleinen Sohn vor ihrer Tür. Anne 
ist aus dem nahen, szenigen Hamburg-Ot-
tensen gefl ohen, wo ehrgeizige Eltern ihre 
Kinder wie Preispokale durch die Straßen 
tragen und ihr Mann eine neue Geliebte 
hat. Zwei Einzelgängerinnen fi nden sich…

Antonia Michaelis

Die Attentäter
Verlagsgruppe Oetinger 2016
ISBN-13: 978-3-7891-0456-5, 19,99 €; ab 16 J.

Obwohl sie aus grundverschiedenen Ver-
hältnissen stammen, sind Cliff  und Alain 
fasziniert voneinander. Zwischen ihnen 
steht Margarete, die beide von klein auf 
kennen. Dann konvertiert Cliff  zum Islam 
und verschwindet. Als er zurückkehrt, 
wird klar: Er soll für den IS einen „Tag des 
Blutes“ planen. Alain will seinen Freund 
retten – doch wie lange kann er noch zu 
ihm halten?
Mit „Die Attentäter“ liefert Antonia Micha-
elis einen beklemmenden Blick in die Ab-
gründe des Terrorismus. 
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